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Dieses Buch ist Teil eines gemeinsamen „Atlantis-Projekts“. Unter dem Pseudonym M.A.R.C.A.R. entlarvt ein Team von Sachbuchautoren die vielen Geheimnisse und Verschwörungen, die direkt oder indirekt mit dem sagenhaften Kontinent zu tun haben.


In vier Romanen, dem „Atlantis-Quartett“ ATLANTICUS, DIE ATLANTIDEN, ATLANTICIA und ANTILLIA und in mehreren begleitenden Sachbüchern und Ratgebern geht es auf eine thrillerhafte Suche nach den historischen Wurzeln, dem lifestyle und Lebensgefühl des verlorenen gegangenen Riesenreiches. Aber auch nach seinen Spuren in der Geschichte, nach seinen Nachfolgern und Erben in Religion, Politik und Kultur. Gemeinsam mit unseren Lesern versuchen wir die größten Geheimnisse der Menschheit zu enträtseln, die sich letzten Endes alle als „atlantische“ entpuppen:





PROLOG


Die Computer-Animation war vom Feinsten und Teuersten, was der moderne Kunstmarkt bot: ein Schachbrett, das sich um eine Kugel krümmte. Vierundsechzig schwarzweiße Quadrate, die zur dritten Dimension erwachten, um einen tiefblauen Ball einzuhüllen, der im Raum zu schweben schien.


Transformation! Transformation im faszinierendsten Sinn, dachte der Mann hinter dem riesigen Schreibtisch und meinte damit nicht nur die neue Kunstrichtung, die in der Computersprache "Image Mapping" genannt wurde. Während er auf die fluoreszierende blaue Kugel starrte, wurde diese für ihn zur Erde, zum blauen Planeten, eingehüllt in Linien, Flächen und Quadrate, die er bestimmen würde.


Seine sorgfältig manikürten Finger trommelten auf der dicken Mahagoni-Platte, die auf einem Stahlobjekt ruhte, das ebenso exklusiv war wie die Holo-Projektion über dem Kamin. „Acht Buchstaben“, murmelte er vor sich hin. „Wenn ich das Geheimnis der acht Buchstaben löse, schaffen wir auch die Transformation! Dann wird alles möglich!“ Mit einer Füllfeder, deren Wert das Jahreseinkommen eines New Yorker Normalsterblichen überstieg, kritzelte er acht Buchstaben auf ein Blatt Papier, das er sofort wieder zerknüllte und mit einer heftigen Handbewegung in den Kamin beförderte.


Die Flammen darin schlugen hoch hinauf und erreichten beinahe das Schachbrett, das nicht aufhörte, den blauen Ball zu enthüllen, nur um ihn Sekunden später von neuem zu verbergen.


Den großen, schlanken Mann im schwarzen Doppelreiher belustigte das Bild immer wieder. In dem Spiel glich der Planet seinen Lieblingsbonbons. Auch sie waren eingehüllt in schachbrettartiges Stanniolpapier, das man öffnen und zusammendrehen konnte. Als Kind hatte er es geliebt, die extra für ihn angefertigten Süßigkeiten im Zeitlupentempo aufzumachen. So langsam und abwartend, als würde darin ein Abenteuer auf ihn warten. Während er aufstand und den acht Buchstaben nachblickte, die im kunstvoll gemeißelten Kamin zu Asche verglühten, fiel ihm ein, dass er auch mit Fünfzig nichts anderes tat, als auf das nächste Abenteuer zu warten. Heute jedoch war das ultimative Bonbon an der Reihe. Heute war es soweit! Und niemand, kein Politiker, kein König, kein Papst, kein Logenmeister würde ihn stören, wenn endlich jenes Abenteuer begann, das alle anderen überflügeln würde.


Sein Blick glitt über die rötlich schimmernde Louis-XV-Holztäfelung, die den Kamin einrahmte und sich auch an den Seitenwänden fortzog. Die ornamentalen Verzierungen darin, winzige Girlanden, die sich in Augenhöhe zu kleinen Blumensträußchen wanden, waren nicht sein Geschmack. Familienerbstück, dachte er verächtlich. Gleichzeitig war ihm bewusst, dass das geschnitzte Band, das knapp unter der Decke der Täfelung entlang lief, eine besondere Bedeutung hatte.


Generationen seiner Familie tauchten vor ihm auf, angefangen bei jenen sagenhaften ersten Amerikanern, die einstmals die "Mayflower" verlassen hatten. Sie alle verband ein einziges Band. Ein Geheimnis, das er aus dem Geruch der Holztäfelung ebenso zu erschnuppern glaubte, wie den Duft der Aufregung, den seine Vorfahren verströmt haben mussten, als sie in Massachusetts an Land gingen.


„Voltaire hatte recht“, sagte er laut zu sich selbst. „Es gibt ein einziges Weltgeheimnis - und es hat acht Buchstaben!“


Die mysteriösen Worte des französischen Philosophen waren für ihn zum eigentlichen Familienerbe geworden. Wie von einer unsichtbaren Macht getrieben, lief er kreuz und quer durch die riesige Bibliothek. Dann blieb er abrupt vor dem Kamin stehen und rief den verbrannten Buchstaben ein gewaltiges „the time is now! “ nach.


Dabei fühlte er sich wie ein Riese, dessen Zeit gekommen war. Ein Riese, der auf den Schultern von anderen Riesen stand. Nicht nur auf denen seiner Familie, sondern auch auf denen von Voltaire, von Platon, Solon, den Priestern von Sais. Und irgendetwas flüsterte ihm zu, dass die Linie noch viel weiter zurück reichte. Weit über die uralten Weisen Griechenlands und Ägyptens hinaus. Viel weiter!


„Die Mächtigen der Welt sind meine Vorfahren“, triumphierte er. “Ihr Blut und ihr Geheimnis fließt in meinen Adern!“


Wie zur Bekräftigung blies durch die angelehnte Flügeltür ein Windstoß, der die hauchdünnen, in der Sonne rötlich schimmernden Vorhänge weit aufbauschte. Blutroten Fahnen gleich, wehten sie weit in den Raum hinein. Sie irritierten den Mann nur einen Augenblick. Energisch schloss er die Tür. Er würde das Geheimnis schützen. Schützen, aber auch nützen, dachte er, während ihm Platon einfiel, der es verraten und den Spekulationen von Jahrtausenden die Tür geöffnet hatte.


Er zog eine alte Ausgabe des "Timaios" aus der Bücherwand. Beim Durchblättern fiel ihm ein, dass der griechische Philosoph beim Erscheinen des Buches schon viel zu alt gewesen war, um noch Rache fürchten zu müssen. Deswegen war er wohl auch der einzige Eingeweihte gewesen, der es gewagt hatte, zu plaudern. So etwas durfte in Zukunft nicht mehr passieren!


Entschlossen stellte er das kostbare Buch zurück und beschloss, selbst den Kreis der Eingeweihten zu bestimmen und den Schlüssel zu den acht Buchstaben zu verwahren. Den Schlüssel, den ihm ein anderes Buch liefern würde. Triumphierend und zugleich ein wenig gerührt, betrachtete er erneut die alte Täfelung, durch die ihm nun nicht nur der uralte Duft der Firsts zu dringen schien, sondern auch der der riesigen Ölfelder, die seinen Urgroßvater reicher als reich gemacht hatten. Das Öl war Cayce zu verdanken. Jenem sagenhaften Edgar Cayce, der in Trance nicht nur Krankheiten heilte und in die Zukunft sah, sondern auch wohlhabende Männer noch wohlhabender machte.


Wenn der schlafende Prophet herausbekam, wo riesige Erdölfelder liegen, dann wusste er auch, wo der Schlüssel zu finden ist! Die rechte Hand zur Faust geballt, starrte er in die Glut, in der nichts mehr übrig war von den acht Buchstaben. Süffisant lächelnd öffnete er dann eines der ausgewählten Bonbons, die in einer Kristallschale auf dem Schreibtisch lagen. Und während seine spitze Zunge den Trüffelgeschmack kostete, flüsterte er beschwörend: „Wenn Cayce behauptet, dass es in verschiedenen Gebieten der Erde Archive gibt, die die Existenz von Atlantis beweisen, dann werde ich diese Archive finden!“


Dann holte er aus dem Safe ein dünnes, abgegriffenes Büchlein, drückte auf eine verborgene Sprechtaste und befahl: "Projekt A startet!"





1.


ALLES IST ANDERS!


Die Zeichen loderten wie winzige Flammen.


Feurige, weißgoldene "A" tanzten zwischen anderen Buchstaben, die blaue Kälte ausstrahlten.


"Alles ist anders!" buchstabierte Tara und hatte keine Ahnung, ob sie die hüpfenden Symbole auch richtig enträtselte. Sie erschienen ihr wie von einem Blitz gezeichnet, der vom Himmel kam, um ihre Gefühle abwechselnd auf einen Scheiterhaufen und eine Eisscholle zu befördern. Einem Blitz, der ihr mit glühenden Vokalen und Konsonanten, eine Geschichte erzählte, die sie längst kannte und doch erst entdecken musste.


Die Stimme der Stewardess machte den himmlischen Kritzeleien ein Ende.


"Ein Glas Sekt? Campari-Orange?"


Tara war drauf und dran aufzuschreien, als vor ihren Augen ein kleines Fläschchen mit dem roten Getränk herum geschwenkt wurde.


„Dieses Rot!“ stöhnte sie innerlich auf und drehte sich zur Seite. „Rot, rot, rot.....tot, tot, tot!”


Sie hatte keine Ahnung, welches Gesicht die Stewardess machte, wusste nicht, ob sie die Worte nur in ihrem Kopf hörte oder auch wirklich aussprach. Alles an ihr wand sich unter dem "Rot" und dem "Tod". Ihr Solarplexus spürte, sah und roch Blut. Ihre Finger verschmierten das Blut auf dem dunkelblauen Sportwagen. Ihre Augen badeten fassungslos in dem Blut, das tröpfchenweise aber umso unerbittlicher aus dem Cabriolet sickerte.


Würde sie je dieses tiefe Rot vergessen können, das gleichzeitig Leben und Sterben bedeutete?


„Nie, niemals, nie!“ wollte sie rufen. Aber da tauchten wieder die drei Worte auf, die sie diesmal sogar beruhigten:


Alles ist anders!


Es ist wirklich alles anders! Und ich muss es endlich begreifen, sagte sie sich. Der Stewardess rief sie nach: "Könnte ich doch noch einen Drink haben!"


Sie hatte keine Ahnung, ob sie das rote Getränk auch über die Lippen bringen würde, trotzdem orderte sie es pur mit zwei Eiswürfeln.


Den Teufel mit dem Beelzebub austreiben, hätte Ma gelacht, denn sie trank Campari auf die gleiche Art. Aber Ma gab es nicht mehr. Nicht mehr ihre liebevolle Ironie, nicht die rauchige Stimme. Vor einem Monat war sie mit weißen Rosen vor ihrem Grab gestanden. Mit dem Gefühl, dass alles verschwunden war: Liebe, Freude, der ganz einfache und doch so schwer erklärbare Spaß am Leben. Übrig blieb nur der Blick ins Grab, das Starren in den Abgrund.


Kein Tagtraum, nicht einmal eine Schrift vom Himmel, die sich in ein Flugzeug verirrte, musste ihr weismachen, dass alles anders war! Tara spürte den Verlust in jeder Zelle ihres Körpers. Während sie in das tiefe Rot des Glases starrte, überstürzten sich in ihren Gedanken die Ereignisse der letzten Wochen.


Alles hatte an jenem schönen Novembertag begonnen, den sie im Radio als endgültigen Abschied vom Altweibersommer angekündigt hatten. Genau der richtige Tag, hatte Pa gemeint, um Taras Geburtstagsgeschenk zu besorgen. Fröhlich eingehakt waren Pa und Ma dann losspaziert, um gemeinsam in dem nahen Autogeschäft den blauen Sportwagen abzuholen. Einen Flitzer, der zwar auf Ma angemeldet werden sollte, aber für Taras in letzter Zeit immer sporadischer werdende Aufenthalte in München gedacht war.


"Mit Einundzwanzig will man flott unterwegs sein!" hatte sie noch gescherzt, als sie ihr zuwinkte. Den Geburtstag selbst aber hatte sie nicht mehr erlebt.


++++++


Tara hörte sie noch immer, die leise Männerstimme mit dem amerikanischen Akzent, die sie sofort in Alarm versetzte.


"Spreche ich mit Tara Brand?" hatte sie gefragt und dann folgte jener Satz, der alles änderte: "Ihre Eltern, oder wenn Sie so wollen, Ihre Großeltern, wurden soeben beseitigt!"


Der erste Schluck des roten Getränks begann in ihrem mit zu viel Kaffee malträtierten Magen zu brennen. Und der Schmerz erinnerte Tara daran, dass es die Stimme gewesen war, die den Satz von Anfang an nicht zu einem üblen Scherz verkommen ließ: leise, beinahe amüsierte Rücksichtslosigkeit, verkleidet in ein gepflegtes Hochdeutsch, das seinen weiten Weg über den Atlantik dennoch nicht leugnen konnte. Das Deutsch eines hochgebildeten Amerikaners, hatte sie damals überlegt, während sie auf dem Balkon stand und in den spätherbstlichen Garten hinunter sah. Das Wort "beseitigt" war wie ein Stück Eis in ihren Kopf gedrungen und hatte zunächst jeden Gedanken eingefroren. Erst als hinter ihr eines der berühmtesten Gesangsstücke der Musikgeschichte erklang, begann sie zu begreifen: "Ach, ich habe sie verloren!" klagte Orpheus. Ihre Fassungslosigkeit wich einer seltsamen Mischung aus Schmerz, kalter Wut und einer sie selbst überraschenden Distanziertheit. "Perfektes timing!" sagte etwas kühl und fast zynisch in ihr.


„...ich habe sie verloren..."


Es war Ma`s Lieblingsarie. Sie selbst war nicht gerade ein Opernfan. Die sorgfältig gehütete Schallplattensammlung war für sie nur ein Relikt aus dem vergangenen Jahrhundert. Nur die Vorfreude auf den neuen Wagen hatte sie auf dem großen runden Balkon vor dem Salon zurückgehalten. Anstatt sich den MP3 Player aus ihrem Zimmer zu holen, hatte sie den Arm des Plattenspielers einfach auf die darunter liegende Platte gelegt.


Draußen vor dem ovalen Fenster des Flugzeuges ballten sich Kumuluswolken zusammen. Eine wattig weißer als die andere, schienen sie Tara in jenes Niemandsland zwischen Himmel und Erde zu entführen, das sogar die ausgeprägtesten Realitätsfanatiker in Flugzeugen das Nichtwahrnehmbare spüren lässt. Eingehüllt in die wolkige Wattiertheit begann sie sich zum ersten Mal zu fragen, ob die Klage, die ganze Oper von Gluck, eine geheime Botschaft enthielt, die ihr Ma hinterlassen hatte?


War Orpheus, der sich aufmacht, um die geliebte Gattin Eurydike aus dem Totenreich zu holen, ein Mythos, der ihr weiterhelfen würde? Waren die Gefilde der Seligen, zu denen der Sänger und auch sie sich nun aufmachte, ein Fingerzeig, der über Jahrtausende hinweg gereicht wurde?


Pappbecher, der unnachahmliche "Duft" jedes Flugzeuges und die beiden Eiswürfeln, die in dem roten Getränk zerflossen, holten sie aus den Wolken zurück. Für wen auch immer Orpheus gesungen haben mochte, fest stand, dass sie nach dem Anruf auf eine für sie selbst noch immer erstaunliche Art und Weise reagierte. Sie handelte schneller als je zuvor in ihrem Leben. In eisiger Ruhe legte sie den Arm des Schallplattenspielers auf die Gabel, schloss die großen Flügeltüren zum Balkon und suchte nach Pa`s Autoschlüsseln in der Eingangshalle des alten Jugendstilhauses. Ohne allzu große Überlegungen stieg sie in sein Auto, während dieses ekelhafte "beseitigt" in ihrem Kopf weiterpochte. Kurz vor der nahe gelegenen Unterführung wurde sie dann von der Polizei aufgehalten. Beide Fahrbahnen in Richtung München waren gesperrt. Ein Sportwagen war mit hoher Geschwindigkeit gegen die Tunnelmauer gerast.


Die Eiswürfel im Glas lösten sich endgültig auf und Tara wunderte sich noch immer über ihre eigene Kaltblütigkeit. Sie hatte nicht geschluchzt, war nicht schreiend zusammengebrochen. Sie war ganz einfach in die nächste Seitenstraße gefahren und hatte dort den schweren Geländewagen geparkt. Aufrecht und wie von einer unsichtbaren Macht gelenkt, kehrte sie dann zurück zum Tunnel. Niemand hielt sie auf, niemand fragte, wer sie sei, was sie wolle. Sie ging hinein, bis zu der Stelle, an der das blaue Cabriolet von der Mauer zur Hälfte seiner ursprünglichen Länge zusammengestaucht worden war.


"Beseitigt!"


Die leise Stimme, die wie ein lauernder Tiger nur auf sie gewartet hatte, um ihr das Ungeheuerliche anzukündigen, hatte recht gehabt. Aus dem Fenster des Beifahrersitzes hing eine leblose Hand heraus. Blut tropfte daran herunter. Lief über jenen Ring, den sie geliebt hatte, seitdem sie ein kleines Mädchen gewesen war.


Ein Schlangenkopf mit zwei Köpfen und zwei Brilliantenaugen, sinnierte Tara und sah wieder in die weißen Wolken hinaus. Jetzt gehörte er ihr und weil er ihr eigentlich zu groß war, steckte er am Mittelfinger, wo sie ihn gedankenvoll hin und her schob. Der eine Kopf der Schlange sah in den Himmel, der andere zur Erde. Dazwischen wand sich jener doppelte Ring, den Tara sich plötzlich als ein ebensolches Niemandsland vorstellte wie das Flugzeug. Eine Dimension, in der die Vergangenheit vorüber war und die Zukunft noch nicht begonnen hatte. Eine Sphäre, die ihr eine Atempause verschaffte, bevor sie auf jener Insel landete, die seit alters her die elysischen Gefilde genannt wurden. Wo man einst das Reich der Toten vermutete, wo aber Ma und Pa sicherlich nicht warten würden. Vielleicht jedoch das Ende jener uralten Geschichte, die ihr Ma immer versprochen hatte.


"Irgendwann wenn du groß bist", hatte sie immer gelacht, wenn Tara mit dem Ring spielen wollte, "erzähle ich dir eine Geschichte, die so alt ist wie die Menschheit."


++++++


"Darf es noch etwas zu trinken sein, ein Glas Wein, Sekt, Whisky, Saft...."


Die Stimme der Stewardess wurde plötzlich leiser, weicher, ja sie klang beinahe verführerisch. So, als ob die herbe Blondine mit den straff nach hinten gebundenen Haaren etwas ganz anderes fragen wollte. Etwas, das Tara ahnte, denn als sie in die begehrlich glitzernden Augen der Frau über ihr blickte, fühlte sie sich vier Jahre in die Vergangenheit zurück versetzt.


"Sieh dich in den Spiegel, Kleines! Du wirst darin genau das sehen, was sich alle Männer und alle Frauen wünschen!" Viviane hatte dabei ein wenig selbstverliebt gekichert. Schließlich saß dieses Objekt der Begierde vor ihr. Genauer gesagt in ihrem Bett. Gegenüber dem riesigen Spiegel, der ihren morgendlichen selbstverliebten Betrachtungen nie ganz genügte. Viviane hatte schon damals gewusst, dass sie älter wurde und Tara nicht ewig halten konnte. Aber sie war ehrlich genug gewesen, der damals Siebzehnjährigen jenes Kompliment zu machen, das sie alles vergessen ließ: den Spott der Spielkameraden, die Qual, anders als die anderen, ja beinahe aussätzig zu sein.


"Du siehst aus wie Irland auf den schönsten Punkt gebracht“, war sie süffisant lächelnd fortgefahren. "Besser noch wie die Quintessenz aller Schauspielerinnen, die je eine wunderschöne rothaarige Irin spielten!"


Sie selbst hatte damals im Spiegel nur ein zartes blasses Gesicht mit verweinten blauen Augen gesehen. Und natürlich jene Mähne roter Locken, die sie als Kind gequält hatten.


"Glaub` ihnen nicht, du hast keine roten, du hast goldene Haare“, hatte Gerd sie getröstet, wenn sie in der Schule wieder einmal als Hexe gehänselt worden war. Später als sie beide sechzehn waren, hatte er diese Haare geliebt. Sie wiederum hatte irgendwo gelesen, dass Kinder mit roten Haaren nicht nur als Hexen sondern auch als ganz besondere Geschenke des Himmels angesehen wurden. Diese Kombination, ein hexisches Himmelsgeschenk gefiel ihr. Lachend hatte sie beschlossen, Gerd von dem Paradoxon erzählen. Doch er war weg! Von einem Tag zum anderen war ihr erster Freund nach Indien abgehauen und sie im Bett seiner Mutter gelandet.


"Vergiss die Männer, sie wissen nicht was Frauen wollen. Schon gar nicht Gerd mit seinen siebzehn Jahren,“ hatte ihr Viviane nach einigen tröstenden Sektgläsern zugeraunt und genau dies schienen ihr auch die Augen der Stewardess zuzuflüstern.


"Nein danke, für mich nichts!"


Erst die Barschheit, mit der sie sie abblitzen ließ, machte ihr klar, wie sehr sie Gerd vermisst hatte. Beinahe ebenso sehr wie Pa und Ma. Alle Menschen, die ihr etwas bedeuteten, schienen ohne Abschied aus ihrem Leben zu verschwinden.


Beinahe in Windeseile waren die beiden Toten in hastig ausgesuchte Särge verfrachtet worden. Niemand hatte das obskure "beseitigt" geglaubt. Man schrieb den mysteriösen Anruf einfach ihrem Schmerz zu. Die beiden waren nicht mehr die Jüngsten, hatte man ihr erklärt, es war einfach eine Fehlreaktion in dem neuen, hochtourigen Auto.


Sie konnte es den Polizisten nicht verübeln. Wie oft hatte sie selbst vermutet, der Telefonanruf, begleitet von Orpheus` Gesang, wäre Einbildung gewesen. Ein Produkt ihrer weichgekochten Nerven. Da war ja nicht nur der Tod von Ma und Pa, nicht nur der einsamste einundzwanzigjährige Geburtstag, den man sich vorstellen kann. Da war auch noch diese Frau, die hinter der verdammten Geschichte steckte. Die Frau, wegen der sie jetzt in einem Flugzeug saß, das ein buntgemischtes Volk von Touristen in den langersehnten Weihnachtsurlaub flog.


Nein, die Frau war nicht Viviane. Ihr wäre man nicht in der Touristenklasse zwischen billigen Kopfhörern, noch billigeren Papierbechern mitten in der Hast der Weihnachtstage nachgeflogen. Viviane gehörte zu einer anderen Preisklasse. Zu jenen Ladies, die jede Menge Zeit haben, die First Class Tickets kaufen, die sogar dann noch Contenance bewahren, wenn der eigene Sohn abhaut.


"Ich kann ihm nur die Daumen halten", hatte sie gemeint als sie und Tara darauf gekommen waren, dass Gerd mit einem Freund die Schule geschmissen hatte. Vielleicht lernt man in Indien, was man im wirklichen Leben braucht!"


Aus völlig verheulten Augen hatte sie die Nachbarin damals angestarrt und war dann in diese irrsinnige Liebesaffäre hineingeschlittert, die für sie noch immer den Geruch des Verbotenen hatte. Die Liebe zwischen Frauen. Die Liebe zwischen einer Siebzehnjährigen und einer Vierzigjährigen. Sie hatte sie genossen, sich dafür geschämt und sie wieder genossen. Viviane hatte ihr viel beigebracht, vor allem den Luxus, einfach nur zu leben, zu lieben, leidenschaftlich zu sein.


Das moderne weiße Haus neben der alten Jugendstilvilla, in der Tara aufgewachsen war, bildete genau den richtigen Rahmen für sie. Gebaut nach Ideen des amerikanischen Stararchitekten Frank Lloyd Wright bestach es mit seinen kühlen weißen Wänden und den riesigen Fenstern, die den Garten ins Haus holten. Purer Minimalismus nach draußen, erinnerte sich Tara, und beinahe noch ausgeprägter im Inneren des Hauses: geschliffener grauer Granit am Boden, eine Sitzgruppe aus weißem Leder vor dem Kamin, zwei schwarze Thonet-Liegen vor dem Fernseher. Das war`s schon! Tara erschien es immer, als käme vor den großen Sünden im Schlafzimmer des ersten Stockes die kleinen in dem riesigen ebenerdigen Wohnzimmer: die stilistischen Untaten, die sie jedes Mal beging, wenn sie bunte Pullis oder Tennisschuhe aus lauter Eile in dem weißgrauschwarzen Ambiente hinterließ. Jahrelang hatte sie sich gefragt, ob sich Gerd als solch ein überflüssiger Farbfleck vorgekommen war. Ebenso wie sein Vater, der als Architekt rund um den Erdball unterwegs war, während seine Frau malte, die Tarot-Karten legte und die Kunst des Lebens pflegte.


Viviane hieß nicht umsonst so, das lateinische vivir, von dem sich ihr Name ableitete, lag ihr im Blut. Wenn sie auf der Thonet-Liege lag, so erinnerte sie nicht nur an eine reiche Römerin, sie fühlte sich auch als solche.


"Im Tarot steht die Herrscherin für die Fähigkeit, die guten Seiten des Lebens zu genießen", pflegte sie zu dozieren, "und ich bin nun einmal eine Herrscherin. Wer weiß, vielleicht bin ich sogar eine wiedergeborene "Domina", eine echte römische Lady!"


Tara hatte dabei immer gequält gelächelt, sie kannte die andere Bedeutung von "Domina" nur zu gut. Aber Viviane quälte sie nicht. Sie brachte ihr nur bei, was Lust war, wahre Lust, die kein "Wenn" und "Aber", keine Grenzen und Regeln kennt.


Genau dies aber wurde für die Siebzehnjährige zur Qual. Sie hatte keine Ahnung, wen sie betrog, ob sie überhaupt jemanden betrog. Dennoch verließ sie das Gefühl, dass sie eine Betrügerin war erst, als die schöne blonde Nachbarin nach Berlin zog.


"Ein besseres Domizil für Architekten“, hatte sie mit ihrer tiefen, verführerischen Stimme gelacht. „Und natürlich auch für deren Gattinnen!" Dann hatte sie ein letztes Mal über Taras rote Haare gestrichen und ihr ins Ohr geflüstert: "Außerdem bist du jetzt erwachsen, meine kleine Hexe. Du musst dein eigenes Leben führen! Aber denke daran, du stehst jeden Tag aufs Neue vor der Entscheidung, ob du selbst dein Leben lebst oder dich von anderen leben lässt!"


Ob sie eine Ahnung hatte, wie erleichtert Tara war?


Und wie sehr sie Viviane trotzdem vermisste?


Tara hielt es plötzlich nicht mehr aus. Sie musste von Angesicht zu Angesicht in diese Augen sehen, die manchmal glaubten, die Welt und ihre geheimen Riten zu verstehen, und die Sekunden später von nichts mehr zu wissen schienen. Ihre eigenen Augen, die manchmal dreinblickten wie die Augen der Sphinx. Dann wie die eines kleinen Mädchens, das unschuldsblau einer unschuldigen Welt entgegenblickte.


Viviane selbst schien hinter ihr zu stehen als sie die moderne viereckige Puderdose aus Silber aus der Tasche holte. Sie hatte sie von ihr geschenkt bekommen. Nun schien sie ihr zuzuflüstern, dass sie längst nicht mehr dieselbe war. Der Spiegel gab ihr Recht. Sie hatte gelernt, die zarten Sommersprossen auf der Nase wegzupudern. Die farblosen Augenbrauen und Wimpern, die alle rothaarigen Menschen so unschuldig aussehen lassen, waren dunkelbraun gefärbt, der bronzene Lippenstift perfekt auf das bronzegoldene Haare abgestimmt.


Die kleine Hexe hat sich gemausert, philosophierte sie als der schwarze Rollkragenpulli in dem Spiegel auftauchte. Sie wollte sich von niemandem leben lassen. Schon gar nicht von der Mode. Schwarz war das Aushängeschild der Lebenskünstler ihre Generation. Die Farbe der Verweigerung, die kühl und überlegen verkündete: "Mit mir könnt Ihr nicht machen, was ihr wollt!"


Im Spiegel stritt sich das bronzene Gold ihrer Haare mit dem kompromisslosen Schwarz und Tara überlegte, ob Schwarz nicht viel eher eine Deckfarbe war. Ein Versteck hinter dem sie ihre Kindheit als Hexe, den Verlust von Gerd und die Affäre mit Viviane verbarg. Doch dann begann sie auch an der Deckfarbe zu zweifeln. Vielleicht war Schwarz die Farbe des Betruges und sie trug Schwarz weil sie sich ihr Leben lang als Betrügerin vorgekommen war. Solange zumindest, bis sie darauf gekommen war, dass ihre Liebesaffäre mit einer Frau beinahe nichts wog im Vergleich zu jener betrügerischen Geschichte, die sich seit Ewigkeiten hinter ihrem Rücken abspielte.


++++++


"Hast du dich auch gefürchtet? Mama meint, wir wären beinahe abgestürzt!" Die Stimme neben ihr war piepsig wie die Stimme aller kleinen Mädchen. Und die kleine Hand zitterte, als sie unbeirrt unter Taras Hand kroch. Die Kleine mit den blonden Stirnfransen und dem dicken Zopf hatte sich neben Tara gesetzt während ihre Mutter aufgestanden war.


"Gefürchtet...?" Tara fiel ein, dass sie sich in den letzten Wochen das Fürchten abgewöhnt hatte. Etwas Schlimmeres kann nicht mehr passieren, hatte sie sich immer wieder eingeredet. Zwischen der Organisation des Begräbnisses, den Laufereien rund um die Erbschaft mit all den Überraschungen war keine Zeit zum Fürchten gewesen. Nicht einmal das zerbrochene Fenster nach dem Begräbnis hatte sie besonders erregt. "Während Begräbnissen wird oft eingebrochen. Die Diebe wissen, dass Verwandte und Nachbarn am Grab stehen und nützen diese freie Bahn aus“, hatte die Polizei ihr erklärt. Und auf den ersten Blick hatte ja kaum etwas gefehlt. Erst nach langem Suchen war sie darauf gekommen, dass das Fenster des Arbeitszimmers neben dem Salon absichtlich aufgebrochen worden war. Das Ziel des rätselhaften Einbruchs war Pa`s schwerer, alter Aktenkoffer. Nichts anderes fehlte. Nur jenes Fossil aus schwarzbraunem Büffelleder, das sie immer neugierig gemacht hatte, war verschwunden. Es war der einzige Gegenstand in dem großen Haus, der immer verschlossen war. Solange bis er vor vier Wochen ebenso unwiderruflich verschwand wie Pa`s Sarg in der Familiengruft in Landsberg.


"Gar nicht gefürchtet?" die kleine Hand zwickte ein wenig und als Tara nachsah, was sich in ihrer Hand rieb, entdeckte sie den Ring. Ein winziger Schutzengel blinzelte sie verschmitzt an und flüsterte ihr die einzig richtige Antwort zu.


"Ach wo!" lachte sie und überlegte, dass das Mädchen in dem hellblauen T-Shirt und der dunkelblauen Jean wahrscheinlich nicht viel älter als Fünf war. "Keine Spur von Furcht, ich habe ja vor dem Abflug deinen Ring gesehen und der Schutzengel hat mir erzählt, dass er uns beschützen würde."


"Aber Mama meint, dass wir mit einem gebrochenem Höhenruder wahrscheinlich nicht mehr hätten landen können."


Wie Recht sie hat, dachte Tara. Und nun waren sie nicht mehr zu umgehen, alle die Befürchtungen, die sie bis jetzt in die tiefste Ecke ihres Unterbewusstseins verschoben hatte.


Sie musste sich fragen, ob das Flugzeug nicht vielleicht ihretwegen beinahe abgestürzt wäre. Sie musste heraus kriegen, ob sie es diesmal auf sie abgesehen hatten. Vor allem musste sie wissen, ob nur der Mann mit dem vornehmen Akzent hinter ihr her war oder eine ganze Gruppe von Helfershelfern? Am schlimmsten aber war dieses "Warum", das wie eine wildgewordene Hummel seit Wochen in ihrem Kopf summte.


"Hattest du gar keine Angst?" Die Kleine ließ nicht locker und Tara griff zur einzigen im Moment greifbaren Rettungsleine.


"Siehst du diesen Ring?" Sie schob ihren Mittelfinger neben den Ringfinger ihrer Nachbarin. "Er beschützt mich! Zwei Schlangen, eine himmlische und eine irdische bilden meine Schutzzone. Genauso wie du deinen Schutzengel hast"


Das Mädchen sah skeptisch zu Tara hoch.


"Ein Schlangenring als Schutzengel?"


Diesmal bedurfte es keiner gewieften Antwort. Während die Kleine noch fragte, kam ihre Mutter zurück und meinte es wäre auch für sie höchste Zeit "Pipi" zu machen.


Immer dieselbe dämliche Sprache, mit der man Kinder behandelt, zuckte es durch Taras Kopf und plötzlich war sie wieder ein Kind. Irgendjemand wollte ihr in einer ebenso dämlichen Kindersprache einen Schutzengel schenken. Ein Engelchen, das nicht in einen Ring verschmolzen war sondern als Anhänger vom Himmel schwebte. Sie hatte nicht die geringste Ahnung wo und wann es gewesen war, aber sie erinnerte sich, begierig danach gegriffen zu haben. Doch da war sie, die leise und trotzdem eindringliche Stimme aus dem Hintergrund, die nicht Ma gehört hatte. "Tara hat ihren eigenen Schutz“, meinte die Stimme und zeigte auf jenes winzige Kreuz in einem Kreis, das auf ihrem linken Oberarm eingeritzt war.


Wie elektrisiert richtete sich Tara in dem engen und unbequemen Flugzeugsitz auf. „Die Stimme muss sie gewesen sein“, flüsterte sie.“Sie, die an allem schuld ist!


Die Einzige, die mir eine Antwort auf dieses verdammte "Warum?" geben kann.“ Erregt begann sie an dem linken Ärmel ihres schwarzen Pullis herumzufingern. Und als der rechte Mittelfinger mit dem Schlangenring endlich den längst vergessenen Kreis entlang fuhr, war plötzlich klar, wie sehr alles verwebt war: der Ring, die Schlangen, das Kreuz, die unbekannte Frau!


Entschlossen klappte sie den kleinen Tisch vor sich zusammen und steckte den leeren Plastikbecher in das Netz darunter. Es war Zeit, zumindest die Geschehnisse der letzten Stunden zu rekapitulieren. Die Kleine hatte recht gehabt, sie hatte sich gefürchtet. Aber was war wirklich passiert?


Zwei Stunden Verspätung für den Flug von München nach Gran Canaria, hatte es geheißen. Vor den riesigen Fenstern des Münchner Flughafens tobte sich der Winter noch einmal so richtig aus. Schneetreiben, Eis und wütende Windböen draußen. Drinnen murrende Menschenmassen, die mit jeder Urlaubsminute geizten.


Wie alle anderen hatte Tara erleichtert aufgeatmet, als der Airbus nach vierstündiger Wartezeit den Befehl bekam, auf die Startbahn hinauszurollen. Hinter ihr lag nicht nur die triste Arbeitswelt ihrer Mitflieger, hinter ihr lagen zwei Morde und eine total verworrene Familiengeschichte! Aber im Gegensatz zu ihren Begleitern durfte sie nicht die lange vermissten Sonnenstrahlen inhalierten. Sie musste die Vergangenheit lebendig machen, musste endlich wissen, was vor zwanzig Jahren passiert war und erst jetzt auftauchte wie eine versunkene mythische Insel. Der Vergleich reizte sie zum Lachen, denn tatsächlich war sie ja zu einer Insel unterwegs, die manche für die wieder aufgetauchten Reste von Atlantis hielten. Und nur diese Insel konnte Licht in das Dunkel ihrer Familiengeschichte bringen!


Während die Maschine beschleunigte, war ihr Dädalus eingefallen, der legendäre griechische Erfinder, der mit seinen selbstgebauten Schwingen aus dem Gefängnis des Labyrinths entkommen war. Das Flugzeug erschien ihr als sein Nachkomme. Doch dann hatte der Aufprall ihren philosophischen Spielereien ein jähes Ende bereitet. Reflexartig hatte sie sich wie ein Embryo zusammengekrümmt. Und diese Schutzhaltung hatte ihr einmal mehr schmerzhaft klar gemacht, dass sie nie eine Mutter hatte.


Jetzt im Nachhinein, in einem sicheren Flugzeug, endlich unterwegs in Richtung garantierter Sonne, wunderte sie sich noch immer, mit welch glasklarem Bewusstsein sie sogar im Moment höchster Gefahr über die Ironie des Schicksals gelacht hatte. „Ich weiß nicht, woher ich komme, ich weiß nicht, wohin ich gehe“, hatte sie zu sich gesagt. „Und jetzt zerschelle ich in einem Flugzeug, voll mit Menschen, die in ein paar Minuten mit den üblichen Trinksprüchen ihren Flug in die Sonne gefeiert hätten.“


Aber der Pilot schaffte es. Er brachte den modernen Dädalus, der bereits einige Sekunden in der Luft gewesen war, sicher zurück auf die Rollbahn.


Die wenigsten hatten die Gefahr mitbekommen. Alles murrte über die neuerliche Verspätung. Erst im Flughafengebäude wurde klar, dass sie sonst alle vielleicht schneller im Meer gelandet wären, als ihnen lieb war.


War es ein dummer Zufall?


Ein Wink des Windes, dass der Tod überall lauert? War es der Sturm, der am abgebrochenen Höhenruder schuld war? Oder steckte der Mann mit der leisen Stimme nicht nur hinter dem Autounfall und der verschwundenen Aktentasche, sondern auch hinter dem Beinahe-Absturz?


Tara musste sich eingestehen, dass sie sich fürchtete, mehr als fürchtet. Längst ging es ja nicht mehr nur um das Schicksal von Ma und Pa, nicht mehr um das Schicksal der unbekannten Frau. Nun war sie selbst an der Reihe.


Warum hatte der Unbekannte nach ihr gefragt? Warum wurde ihr mit Absicht das folgenschwere Wort "beseitigt" zugeflüstert?


Waren all die rätselhaften Geschehnisse nur deswegen inszeniert worden, um sie auf die Kanaren zu bringen?


Genau in jenes Gebiet, das schon wegen seines Klimas immer als die Gefilde der Seligen bekannt war.


Uneinig darüber, ob sie sich unter diesen berühmten Seligen Tote, Götter oder nur Menschen vorstellen sollte, blickte sie zum Meer hinunter.





2.


EIN KONTINENT TAUCHT AUF


Es war, als würde ein Kontinent auftauchen: Goldene Dächer stiegen schimmernd aus der Tiefe. Silberne Türme spiegelten sich gegenseitig in tausend Facetten. Kristallene Tempel luden zum Betreten ohne Türen ein. In allen nur möglichen Schattierungen die Sonne reflektierend, schien Gold, Silber und Kristall nur dazu da zu sein, um die kostbarsten Energien vom Atlantik aus zurück ins Weltall zu spiegeln. Dahinter, beinahe schon aus dem nebelverhangenen Ozean, erschienen wie überdimensionale Wächter riesige Pyramiden, wurden größer und kleiner, entschwanden wieder...


Einen Augenblick lang vermutete Tara, sie wäre tatsächlich gestorben und in den elysischen Gefilden gelandet. Aber es waren die Wellen des Meeres, die sich zwischen den einfallenden Sonnenstrahlen verwandelten, zu Zwitterwesen aus Schaum und Wasser wurden, und sie ins Wunderland tief zu ihren Füssen entführten.


„Die alte Welt!“


Sie schrie es beinahe heraus, als die Fata Morgana aus Wellen in der Sonne noch einmal in voller Größe auftauchte, bevor sie endgültig verschwand.


„Der Inselkontinent vor den Säulen des Herakles! Das Paradies vor der Sintflut.. ."


Tara hatte den Eindruck, als würde sie die Worte, die ihr Mund vor sich hin murmelte, mehr spüren als sprechen, mehr erahnen als verstehen. Irgendetwas in ihr hatte in der uralten Erinnerung des Wassers, die Wiege der Menschheit erblickt: Das schöne glückliche Land, das nun am Meeresboden lag und von den Wellen nur mehr in ihrer Phantasie widergespiegelt wurde. Und während dieses Etwas noch hinunterblickte, noch einmal einen letzten Blick auf die Urheimat erhaschen wollte, erhob ein anderer Teil fast wütenden Protest. Dieser hatte nicht die geringste Absicht, an dieses sagenhafte Atlantis zu glauben. Genau genommen hatte Tara die Nase sogar gestrichen voll von diesem "A", dem sie all das Unglück der letzten Zeit zu verdanken hatte. „Von mir aus mag "A" im "A" liegen“, fluchte sie. „Von mir aus mögen mir die Wellen mit ihrer Aqua-Morgana irgendwelche uralten Geschichten vorspiegeln. Ich werde mich nicht darauf einlassen!“ Die Suche nach Atlantis kam nicht in Frage! Sie würde lediglich herausfinden, was es mit dieser verrückten Frau auf sich hatte.


In der ersten Zeit nach dem Unfall war ihr immer nur das zur Wirklichkeit gewordene "beseitigt" durch den Kopf gegangen. Doch der Mann am Telefon hatte mehr, viel mehr gewusst als sie selbst. Erst jetzt war Tara klar, warum Pa und Ma immer auf jener Abkürzung bestanden, die die Großeltern miteinschloss. Und erst jetzt gab es diese geheimnisvolle Diana, der sie erst bei der Regelung der Erbschaftsangelegenheiten im Meldeamt begegnet war.


Welches Treffen!


Beinahe hätte sie die Beherrschung verloren und der Beamtin oder vielmehr diesem riesigen Muttermal neben ihrem linken Mundwinkel eine geknallt. Lächelnd und dabei nach links und rechts kullernd, hatte ihr dieser braune Fleck verkündet, dass ihre Mutter eigentlich Diana hieß und dass Harry und Rose Brand nur ihre Großeltern waren. Und dann war da noch die Geschichte von einem der berühmtesten Schauspieler Hollywoods gefolgt, der ebenfalls seine Großmutter für seine Mutter und seine wirkliche Mutter für seine Schwester hielt. Der Schauspieler hatte sie im letzten Augenblick zurück gehalten. Ihr war eingefallen, dass er mit Vorliebe Wahnsinnige zu spielen pflegte. Vielleicht will mich der Amerikaner ins Irrenhaus befördern, war es ihr durch den Kopf geschossen während gleichzeitig sehr viel anderes klar wurde: Warum Ma und Pa immer so begierig darauf waren, alle behördlichen Sachen für sie zu erledigen. Warum der neue Sportwagen, der sie nur mehr tot ausgespuckte hatte, auf Ma und nicht auf sie angemeldet wurde. Warum Ihr Groß/Vater so wenig von sich selbst erzählte und kaum Freunde und Bekannte hatte. Auch die liebevolle Zögerlichkeit, mit der Ma sie immer behandelt hatte, wurde wieder lebendig. Mit einem mitleidigen Blick meinte die Beamtin, solche Fälle wären in letzter Zeit an der Tagesordnung. Immer mehr Kinder würden Kinder bekommen und die Großeltern wären immer jünger.


Jung waren Pa und Ma nicht, wollte sie protestieren. Doch zugleich war ihr klar, dass kein Amt der Welt ihr erklären konnten, warum sie selbst so schrecklich naiv gewesen war.


Einen sechsundsechzigjährigen Großvater und eine dreiundsechzigjährige Großmutter für Eltern zu halten! Dann fiel ihr diese Diana ein, die eigentliche Tochter von Ma. Aber über die geheimnisvolle Mutter war nicht mehr herauszubekommen, als dass sie vor sechsundvierzig Jahren in Utting am Ammersee geboren wurde und irgendwann auf den kanarischen Inseln verschwunden war.


"Verschwunden! Sie meinen ganz einfach verschwunden?" hatte sie gerufen und dabei gehofft, dass der Leberfleck ihr weiterhin entgegen hüpften und ihr die Geschichte ihres Lebens erzählen würde. Aber die Frau wusste nichts weiter als dieses einzige verdammte Wort, das sie seither nicht mehr losließ.


Verschwunden!


„Die Mutter verschwunden, die Großeltern beseitigt“, hatte sie auf der Nachhausefahrt vor sich hin geflüstert und beinahe an ihrem Verstand zu zweifeln begonnen.


Erst eine Woche später hatte sie dann beim Zusammenräumen von Ma´s Sachen im Geheimfach des alten Rokoko-Schreibtisches den Brief gefunden Diese gefährlichen Zeilen, die ihre Familiengeschichte noch rätselhafter machten.


Aber war sie wirklich so rätselhaft? War nicht alles ganz einfach, dachte sie nun vierzehn Tage später, inmitten der Leichtigkeit des Fliegens: ihre Mutter war eine ausgeflippte Verrückte. Ein Hippiemädchen, das vor zwanzig Jahren für ein altes Märchen ihr Leben aufs Spiel setzte. Und Ma und Pa waren keine Betrüger. Sie hatten nur das Beste aus der Situation gemacht und ihr Enkelkind so anonym und zurückhaltend wie möglich aufgezogen.


So reserviert wie alle englischen Queens zusammen: genauso hatte Viviane Ma charakterisiert und ein wenig ironisch hinzugefügt, der englische touch von Ma hätte auch auf den durch und durch deutschen Harry Brand abgefärbt. Tatsächlich waren Ma und Pa das beste Beispiel für die These, dass sich Ehepaare im Alter immer ähnlicher werden. Groß, blond und kerzengerade waren sie in ihren langen grünen Lodenmänteln in dem Villenvorort Sendling spazieren gegangen. Dabei hatten sie Tara immer daran erinnert, dass erst Gerd sie darauf brachte, dass Ma aus einem anderen Land kam.


"Sie spricht deutsch und sie spricht doch nicht Deutsch", hatte er als Siebenjähriger anscheinend das nachgeplappert, was seine Mutter seinem Vater berichtet hatte. "Ma spricht nicht Deutsch?" Tara hatte bis dahin den winzigen Akzent nicht einmal bemerkt. Das Deutsch, das keines war, hatte ihr inmitten ihrer ansonsten wie aseptisch gereinigten Vergangenheit immerhin die Erkenntnis eingebracht, dass Ma Irin war.


"Du heißt Rose Kennedy?" hatte sie aufgeregt gefragt und war voller Stolz auf dem großen runden Balkon mit den weißen Rosenranken auf und ab gehüpft. Schon fühlte sie sich verwandt mit dem berühmten Präsidenten. Ma jedoch hatte sie beruhigt: "In Irland heißen viele Leute Kennedy. Außerdem bin ich schon so lange in Deutschland, dass ich mich kaum mehr an das grüne Land erinnere."


Und dann waren sie wieder da: die Tränen, die nie geweint wurden. Die Tränen, die den Schlangenring, die alte Geschichte und das grüne Land mit jenem Geheimnis verbanden, von welchem Tara nicht wusste, wie sie es enträtseln sollte. In ihrer Kindheit hatte sie das grüne Land nicht besonders interessiert. Jetzt jedoch wurde es plötzlich wichtig. Immens wichtig sogar, denn es war der einzige Beweis dafür, dass ihre Großeltern vieles wussten, von dem sie selbst keine Ahnung hatte. Die anderen Beweise vermutete sie in Pa`s braunem Aktenkoffer, den er sorgfältiger gehütet hatte wie seine wertvolle Briefmarkensammlung. Aber der Koffer war weg. Dafür tauchte der Brief auf. Das Dokument, das den Typen, die Ma und Pa auf dem Gewissen hatten, entgangen war.


Tara erinnerte sich ganz genau, wie sie aufgestöhnt hatte, als sie das zerknitterte, nach Holzwürmern riechende Papier im Schreibtisch fand. „Ma muss von der Gefahr gewusst haben“, hatte sie damals in den weiß zugeschneiten Wintergarten hinaus gerufen. Und dann hatte sie über die förmliche Anrede des Briefes zu lachen begonnen.


Liebe Mutter, hieß es darin, es ist so weit: Wir haben nicht nur deswegen eine Bestätigung für Atlantis, weil es die wichtigste und über alle Zeiten hinweg reichende Erinnerung der Menschheit ist....


Das "wir" hatte Tara schon vor vierzehn Tagen skeptisch gemacht. Sie wusste nicht, ob damit Ma gemeint war oder irgendwelche Freunde oder lover von Diana. Zitternd hatte sie sogar vermutet, dass das "wir" sie betraf, dass sie als Dreijährige gemeint war. Sie war aufgestanden und in die verlassene Küche geflüchtet. Erst nach einem doppelten Espresso hatte sie sich so weit unter Kontrolle, dass sie den Brief weiter lesen konnte.


... jetzt gibt es auch den materiellen Beweis für den Menschheitstraum! hatte Diana triumphierend geschrieben. Ich muss nur erst den Code knacken, mit dem ich diese ganze Geschichte enträtseln kann. Dann wird es überall auf der Welt Atlantis-Museen geben und wir werden endlich wissen, vorher wir kommen. Wir werden wissen, was sie noch in Avalon gewusst haben, was aber unsere Urururgrosseltern vergessen haben....


Tara war traurig geworden als völlig unerwartet das magischste Wort ihrer Kindheit auftauchte: Avalon, das sie an Morgaine erinnerte, an König Artus und den weisen Merlin. Sie alle hatten an eine alte Welt im Atlantik geglaubt und als gute Irin hatte Ma ihr vor dem Einschlafen immer wieder die alten Zaubergeschichten vorgelesen.


Und sie? Sie war jedes Mal in die Rolle der Fee Morgaine geschlüpft und hatte sich vorgestellt, sie würde ebenso wie diese zaubern können. Auch jetzt im Flugzeug reizte sie diese Vorstellung. Zumindest wollte sie eine Tara herbeizaubern, die endlich den Schluss des Briefes verstehen würde. Diesen Schluss, der sie unendlich traurig und wütend machte.


Von nun an könnte es jedoch gefährlich werden...


hatte Diana geschrieben, zu gefährlich, vor allem für das Kind! Darum schicke ich dir Tara! Falls mir etwas zustoßen sollte und du nichts mehr von mir hörst, gib ihr diesen Ring, wenn sie ihren einundzwanzigsten Geburtstag feiert!





3.


DAS IMPERIUM SUCHT SEINE


VERGANGENHEIT


„Ich bin ein callboy, nichts anderes als ein verdammter callboy“, beschimpfte Fernando sich und fühlte sich trotzdem rundherum wohl in dem riesigen Hotelbett. Bald würde Maria kommen und sie gehörte nicht zu den Typen, die befehlen durften. Nicht zu den schlanken Smarten, den Gestylten mit den dicken Brieftaschen, die sich seinen Charme und seine sonstigen Talente etwas kosten ließen. Maria hatte runde Hüften und den üppigen Steiß der kanarischen Frauen, der ihn so sehr an seine Mutter erinnerte. An mamita, deren Rundlichkeit Heimat, Ruhe, Frieden signalisierte. Aber diese war wieder einmal auf dem Festland und ihm blieb als einsame Erinnerung nur Spaniens Starkoch, der im Fernsehen gerade ebenso wortgewaltig den Kochlöffel schwang wie sie.


"Bueno, Buenissimo" rief er begeistert seinem Publikum entgegen und naschte an einer Gemüselasagne mit Lachs herum. Die weiße Kochmütze wackelte dabei ebenso enthusiastisch wie die vielen Bartstoppeln in seinem Gesicht.


„Immer ein Gläschen zuviel und eine Rasur zu wenig“, kritisierte Fernando. Trotzdem: der Mann kochte so exzellent, dass der mittägliche Duft aus der Fernsehküche nicht nur die ganze Peninsula überflutete sondern auch über den Atlantik hinweg zu den vielen insularen mamitas drang, die ansonsten eine Vorliebe für die deftigere Küche hegten. Fernandos Magen begann zu knurren, so als ob er sich fragen würde, was im Augenblick besser wäre: Die in Salzwasser gekochte Kartoffeln mit der scharfen roten Mojo seiner Mutter oder das raffinierte Nudelgericht. „Scharfer kanarischer Knoblauch und rote Pfefferschoten gegen kultivierteste haute cuisine“, lachte er schallend, denn der Vergleich erinnerte ihn auch an Maria, die bald kommen würde, und an die ladies, die seine Handynummer hüteten wie ein ganz besonderes Geheimnis. Inzwischen aber riss der bartstoppelige Koch noch immer seine Küchenwitze und Fernando war sich plötzlich sicher, dass auch er ein callboy war, der eben nach der Laune von Millionen Zusehern in seiner Fernsehküche aufzutanzen hatte. Bei ihm dagegen war die Sache um einiges einfacher: ein paar gepflegte Damen und ein geheimer Dienst.


++++++


Maria machte seinen Überlegungen ein Ende. Welche Rolle spielten Deutsche, Engländerinnen oder die Damen aus dem hohen Norden Europas, wenn sie mit ihrer quirligen kanarischen Leibesfülle auf ihn hüpfte und in das rhythmische Wogen hinein nur eines flüsterte: "Mein Fernando Fernandez aus San Fernando!“


Er war an diesen Kosenamen gewöhnt, liebte ihn sogar, denn in dem Namen lag sein Schicksal, zusammengekürzt, zusammengepresst und in den drei "F" auf den Punkt gebracht. Maria hatte er von Anfang an Spaß gemacht. Und während sie ihn unter ihren gewaltigen Schenkeln zuritt wie einen andalusischen Hengst, pflegte er an seine Mutter zu denken. Vielleicht hatte sie vor fünfundzwanzig Jahren einen gewissen Fernandez aus San Fernando genauso stürmisch behandelt. Das Ergebnis war der kleine Fernando gewesen und dieser F.F.F. hatte sich sein ganzes Leben lang als Wechselbalg gefühlt. Nie hatte er gewusst, ob er nun Spanier war. Der letzte Spross einer alten spanischen Offiziersfamilie aus San Fernando bei Cadiz oder ganz einfach der Sohn eines kanarischen Zimmermädchens.


Abrupt packte er die gewaltigen Hinterbacken über sich, kniff fest hinein und setzte Maria, die bei diesem Endspurt begeistert aufschrie, dann mit einem leisen "basta ya!" neben sich ab. Er hatte genug. Die geballte Erdigkeit war ihm plötzlich sogar zuviel. Maria mit ihren gekräuselten dunklen Haaren, ihrem kuhäugigen Blick und ihrer Leibesfülle schien ihm plötzlich das Beste und das Schlechteste an den kanarischen Inseln zu repräsentieren. „The best and the worst“, rief er lauthals, weil er wusste, dass sie kein Englisch verstand. Die Üppigkeit der Natur, die unbedenkliche Begierde der Äquatornähe, der Heißhunger, der schnell gestillt war. Ein Volk sinnierte er, das immer in der Gegenwart lebt.


Maria hatte tatsächlich genug und schlüpfte japsend in ihre Jeans, deren Reißverschluss sie nur unter Stöhnen zu bekam. Unter dem knallroten kurzen T-Shirt kullerte ein beträchtliches Bäuchlein hervor, aber Fernando war nicht beunruhigt. In seinem Mutterland wurde Leibesfülle noch immer als eine Art von Reichtum angesehen. Nein, Maria war nicht schwanger, nicht in Zeiten der Pille. Sie war auch nicht beleidigt. Ein „Fünf-Minuten-stand" genügte ihr voll und ganz.


"Tengo prisa!" flüsterte sie ihm zu, während sie ihm einen Kuss auf die Stirn hauchte. Und er dachte daran, dass auch er es eilig hatte, dass er längst das große Bett hätte räumen sollen. Das zweimalzwei Meter große Bett in einer der Suiten des Palace Hotels, in dem er eigentlich nur Chauffeur, nur Aushilfsportier und Aushilfsdiener war. Ein Typ für alles, redete er sich ein, während er vom Fenster aus auf die berühmten naturgeschützten Dünen von Maspalomas starrte. Sie faszinierten ihn, waren ähnliche Wechselbälger wie er. Körnchen für Körnchen herüber geweht aus der Sahara, konnten auch sie nur erahnen, was der Wind mit ihnen gemacht hatte. Warum sie aus Afrika fortgetragen worden waren, um auf einer Insel mitten im Meer den sandigen Fußabstreifer für Millionen von Touristen zu spielen.


Fernando konnte nie genug bekommen von den Dünen. Sie erinnerten ihn immer wieder daran, dass nicht nur er sich heimatlos fühlte, sondern auch die anderen keine Ahnung hatten, wo sie ihn einreihen sollten. Er sei ein illegitimer Sohn des Chefs, munkelte das Personal des Hotels, wenn es sich darüber aufregte, dass er zumeist tun durfte, was er wollte.


Und er selbst? Auch er wusste nicht, wo er seinen Chef einreihen sollte, ob auch dieser ein callboy war. Einer, der den Männern in den grauen Anzügen ebenso unterstand wie er selbst. Den Männern, die nur zum Telefon greifen mussten, um überall in spanischen Landen ihre professionellen Späher auszuschicken. Genauso wie den unbekannten Fernando Fernandez aus San Fernando.


Bisher hatte er sich immer über seine Spionagetätigkeit lustig gemacht und sie gleichzeitig als Superjob betrachtet: ein wenig Alibi-Arbeit im Hotel. Daneben das völlig ungefährliche Bespitzeln von Politikern und Wirtschaftsbonzen, die im Winter die selten in ihre Arbeitsplätze eindringenden Sonnenstrahlen suchten. Für die schöneren Dinge des Lebens blieb genug Zeit. Für die reichen Witwen, die den rassigen Spanier in ihm schätzten. Den Andalusier, der mit seinen zurückgebürsteten glatten schwarzen Haaren und dem feurigen Blick an Stierkämpfer erinnerte. Sie hatten keine Ahnung, dass er sich in letzter Zeit nicht so sehr als Torero sondern als gnadenlos verfolgter Stier fühlte. Vor allem in seinen Träumen wurde er von fremden Frauen von Disco zu Disco getrieben. Sogar der herrliche Strand erschien ihm im Traum als freie Wildbahn für die gnadenlose Jagd nach den ausgefallensten Geilheiten. Er hatte genug von all den Sexjägerinnen! Vor allem von den ganz Feinen, die es nur auf seine Lenden abgesehen hatten, während sie daheim sittsamen Herzens Mann, Kind und Geld liebten.


Und er zweifelte sogar am rassigen Spanier. Er hatte keine Ahnung, ob in ihm die Gene jener gertenschlanken fernandez`schen Offiziersfamilie überwogen, die seit Generationen in der Marine "Habt Acht!" stand oder mamitas runde Sorglosigkeit. Die Regeln des Militärs gegen die Spontanität eines Naturvolkes, philosophierte es vor sich hin. Und plötzlich war auf seinen Lippen wieder der Geschmack des Salzes zu spüren, der den riesigen Salinen entstieg, die San Fernando umgaben. Während er die salzige Erinnerung wegschleckte, war er froh, wenigstens auf das kleine Oberlippenpärchen der Fernandez verzichtet zu haben. Seinen Liebhaberinnen wäre dies vielleicht noch rassiger erschienen. Ihn aber erinnerte es zu sehr an die Offiziers-Untertänigkeit der väterlichen Linie gegenüber Staat und Vaterland. Da war ihm sein Mutterland schon lieber. Die Inseln mit dem milden Klima, das andere Menschen schuf: Menschen wie Maria und mamita, die mit dem Leben spielenden Kindern glichen, die instinktiv wussten, dass draußen in der Welt etwas gewaltig schief lief.


"Hay mi madre, que frio!" hatte Mamita immer gejammert, wenn es im Winter sogar rund um Cadiz ziemlich kalt geworden war. Und sie hatte nicht nur die Temperaturen gemeint, sondern die kanarische Gemütlichkeit. Ein Leben ohne Stress, dreihundertfünfundsechzig Tage im Jahr von der Sonne beschienen. All dies hatte ihr gefehlt. In San Fernando fror man im Winter und im Sommer stöhnte man unter den hohen Temperaturen. Vom immerwährenden Frühling auf Gran Canaria konnte man nur träumen.


So waren sie hin und hergezogen. Zwischen den Wohnungen der Kriegsmarine in Las Palmas und den Offiziersvillen in San Fernando. Wie oft wusste er nicht mehr. Denn es waren nicht nur die Heimatgefühle seiner Mutter, die sie immer wieder zurückzogen. Auch der Vater schien auf seine Art von den besonderen Schwingungen der Insel beherrscht zu sein.


"Sie erinnern ihn an die ersten Tage unserer Liebe“, hatte mamita ihm jedes Mal unter Tränen zugeflüstert wenn sie sich, wie einst schon Kolumbus, wieder einmal in Cadiz einschifften. "Drüben ist alles anders als auf dem Festland!" hatte sie dann jedes Mal hinzugefügt und bekräftigend mit ihren dicken kurzen Beinen aufgestampft. Seither waren mamitas Beine, die dem großen Fährschiff den Stempel der Andersartigkeit der Inseln aufprägten, für Fernando das Symbol für die Präpotenz von Inselbewohnern. Sie glauben nur an die eigene Wahrheit und sie haben sogar recht, überlegte er während er auf den tropischen Garten mit seinen Palmen und den in allen Rotschattierungen blühenden Bougainvillea hinunter sah. Mitten im Atlantik gelegen, wehrlos den Wellen und jahrhundertelanger Einsamkeit ausgesetzt, mussten die Inseln ganz einfach in eine immerwährende Gegenwart hinein leben.


Fernando reckte sich, griff mit seinen einen Meter und achtzig samt einem halben Meter braun gebrannter Arme in Richtung Decke und überlegte, ob eben dieser Genuss des Augenblicks, eingehüllt in blauen Himmel und gleißende Sonnenstrahlen, die besonderen Schwingungen des Archipels ausmachten.


Aber da war noch etwas Anderes, etwas viel tiefer Reichenderes, das gefährlich werden konnte.


In seiner Phantasie nahmen die wellenartig, teilweise mit zehn Metern Höhe auf den Garten zustürmenden Dünen plötzlich bedrohliche Formen an. Ihre gierigen sandigen Zungen schienen drauf und dran zu sein, die Blumenpracht und die alten Palmen aufzufressen. Wanderdünen drangen vor und begannen unaufhaltsam über weiße Liegen und gepflegte Sitzgruppen zu rieseln. Erst danach stürmte das Meer mit Wellen heran, die noch höher, noch unerbittlicher waren und die ganze Pracht des weißen Hotels zu verschlingen drohten.


Schaudernd überlegte Fernando, ob so etwas passieren könnte, vielleicht schon passiert war. Damals!


Dann aber durchdrang ein blitzartiger Gedanke die Phantastereien. Diese einzige Zeile ist wichtig, überlegte er fieberhaft. Diese einzige Zeile!


Wie eine Leuchtschrift war sie ihm aus dem Dossier entgegen gesprungen. Doch dann war Maria gekommen...


Er zog die Vorhänge auf und während die Suite in genau abgestimmten Blautönen aus dem Mittagsschlaf erwachte, hatte er einen Augenblick lang das Gefühl, das Meer würde tatsächlich wie einst in Atlantis hereinschwappen, würde ihn aufschlecken, um ihn hernach auf dem höchsten Gipfel der Insel auszuspucken.


Doch er schüttelte den immer wieder kehrenden Alptraum energisch ab. „Es ist soweit“, flüsterte er unhörbar mit der Vorsicht jener, die wissen, dass die ganze Welt verwanzt ist. „Ich habe meinen Fall. Den großen Fall, der mich für alles entschädigen wird!“


++++++


Jahrelang hatte sich Fernando darüber geärgert, dass er seit dem Zusammenbruch der Zwillingstürme in New York nicht mehr wusste, für wen er nun wirklich alle die kleineren und größeren Bonzen im Palace ausspionierte.


Der spanische Geheimdienst war so spanisch, dass das Wort New York nicht in den Mund genommen wurde. Man blieb beim alten spanischen "Nueva York". Trotzdem wusste niemand, ob man noch König und Vaterland diente oder bereits einem Geheimdienst, der die gesamte Welt umfasste, und in dem sie alle nur scheinbar eine nationale Rolle spielten: die James Bonds des britischen MI6, die Agenten des in den letzten Jahren wieder erstandenen KGB-Monsters in Russland oder die boys vom CIA, FBI und der NSA.


Aber all dies spielte nun keine Rolle mehr. Er biss sich auf die Lippen und rief sich mit Absicht wieder einmal den salzigen Geschmack seiner europäischen Heimat in Erinnerung. Das half dabei, seinen Triumph nicht laut hinaus zu jubeln. Er rieb sich nur strahlend die Hände und dachte daran, dass es ihm von nun an völlig schnuppe war, wer hinter den grauen Männern in San Fernando und Madrid den Taktstock schwang.


Er würde seinen Weg alleine machen!


Die Salzigkeit, festlandspanische Salzigkeit aus Cadiz, wirkte. Sie bremste nicht nur sein kanarisches Temperament, sie erinnerte ihn auch an die Pünktlichkeit seiner väterlichen Vorfahren. In drei Stunden hatte er Chauffeur zu spielen. Eine Señora Brand aus München war abzuholen und alles an ihr war eigenartig. Vorerst hatte ihn nur der Name fasziniert, denn Tara war ebenso eindeutig kanarisch wie Brand deutsch war.


Dann liefen zwei Buchungen für eben diese Tara Brand ein: eine aus New York, eine aus München. Die beste Suite hatte es in beiden Buchungen geheißen. Und in eben dieser Suite hatte Fernando gerade die winzigen Mikrophone und Kameras überprüft als ihm der Geruch der Lasagne in die Nase gestiegen und Maria zwischen die Beine gekommen war.


Jetzt aber war es höchste Zeit, sich zu beeilen.


Es gab ja nicht nur diese Tara, die genauso hieß wie die kanarische Erdgöttin. Es gab nicht nur Amerikaner und Deutsche, die Chauffeur, Suite und Blumen geordert hatten. Da war auch noch dieses Dossier!


Auch Madrid schien sich für diese Tara zu interessieren. Sehr sogar, denn diesmal sollte er nicht nur bespitzeln, er sollte auch herausfinden, was sie über den sagenhaften Kontinent Atlantis wusste.


++++++


Atlantis...


Das Wort hatte ihn seit Tagen nicht mehr losgelassen!


Atlantis...


Zwei "A" und zwei "T", die ihm plötzlich wie ein guter Traum erschienen. Der erste positive seit langer Zeit!


Dabei hatten die Obersten, die mausgrauen Männer in Madrid, das Zauberwort vergewaltigt. Es in ein mausgraues Dossier gezwängt, das sich ebenso langweilig anhörte wie ihre Anzüge langweilig aussahen. Sorgfältig holte er das zweimal zusammengefaltete Kurzinfo aus der Tasche seiner dunkelblauen Designer-Jeans und starrte auf jene Zeilen, die trotz mausgrauer Schreibe alles verändern würden, ja schon alles verändert hatten.


Atlantis...


stand da,


legendärer, versunkener Kontinent, den Platon im 4. Jh.v.Chr. in seinen Dialogen „Timaios“ und „Kritias“ beschrieb.


Die Dialoge befassen sich mit dem Besuch des Solon in Ägypten.


Dort sollen dem griechischen Staatsmann von den Priestern schriftliche Berichte über ein hoch entwickeltes Reich gezeigt worden sein.


Dieses soll im Atlantik gegenüber der Mündung des Mittelmeeres gelegen haben.


In den Mythen taucht es wahlweise als der Garten Eden auf, als die Hesperiden, die Inseln der Seligen, die elysischen Gefilde oder die geheimnisvolle Insel Antillia.


Die Götter und Helden der Griechen und Phönizier scheinen die Könige von Atlantis gewesen sein.


Der atlantische Sonnenkult dürfte die Religionen und die Errungenschaften der alten Ägypter und der Inkas beeinflusst haben.


„Verdammt noch mal“, fluchte Fernando und er fluchte es genau an dieser Stelle bestimmt schon zum zigsten Mal. „Falls wir tatsächlich die Nachfahren der Atlanter sind, haben wir viel vergessen!“


Ein Inselkontinent,


las er weiter,


mit gewaltigen Flüssen, riesigen Bodenschätzen und einem weltweiten Handel. Ein Reich, das im Verlauf eines einzigen schlimmen Tages und einer schlimmen Nacht 9000 vor Platon im Meer versank.


Stolz, Respekt, Bewunderung und Sehnsucht: alle diese Gefühle drangen auch jetzt wieder auf Fernando ein, als er sich neuerlich dem Dossier zuwandte und zum Kern der Sache kam:


Der Kontinent könnte parallel zur afrikanischen Küste auf dem mittelatlantischen Rücken von den Azoren bis zur Insel Ascension verlaufen sein. Die Kanaren und die Azoren wären demnach die Überreste des alten Reiches.


Fernando reckte sich noch einmal, streckte stolz die Arme gegen den Himmel. Kein Gefühl der Welt konnte seinen Zustand beschreiben. Da war nicht nur Stolz und Sehnsucht, dieses Atlantis machte ihn zu einem neuen Menschen! Plötzlich war er kein Wechselbalg zwischen Festland und Insel mehr, kein Heimatloser. Die große Insel, der unsichtbare Kontinent war seine Herkunft! Ja mehr noch! Die erste wirkliche Spionagegeschichte, der er in zwei Stunden auf dem Flughafen auf der Spur sein würde, konnte ihn zu einem berühmten Mann machen.


Im 19.Jahrhundert wollte der Premierminister von Queen Victoria sogar per Gesetzesentwurf nach Atlantis suchen lassen,


stand es da Schwarz auf Weiß zu lesen und plötzlich tauchte auch James Bond wieder auf. Steckte der britische Geheimdienst hinter seinem Auftrag, fragte sich Fernando und während sich seine Zunge noch immer imaginäres Salz von den üppigen Lippen schleckte, verdächtigte er bei der nächsten Zeile gleich alle zusammen: Amerikaner, Russen und Deutsche.


Atlantis steht im Lexikon gleich hinter dem atlantischen Pakt der Nato...


hieß es nüchtern und lakonisch und so ging es auch weiter:


Atlantis könnte durchaus eine westatlantische Struktur gehabt haben.


Zwar liegen immense Erbstreitigkeiten vor. Die Portugiesen vermuten es auf den Azoren, wir Spanier in Tartessos, die Franzosen in Nordafrika, die Griechen auf den verschiedensten Inseln des Mittelmeeres. Die Amerikaner in der Umgebung von Bimini.


Jeder will sein Atlantis! Nach neuesten Erkenntnissen aber könnten alle diese Gegenden, alle Ausgrabungen, die gefunden wurden, nur weit entfernte Kolonien des hoch entwickelten Reiches gewesen sein.


Atlas, der erste König, nach dem der Atlas in Nordafrika benannt ist, war vielleicht nur das Symbol für ein atlantisches Imperium, das alle anderen Völker beherrschte.


Sex scheint auch für die Gehirnzellen gut zu sein, spekulierte Fernando und begann zu lachen, weil ihm nun etwas einfiel, an dem er ohne Maria vielleicht noch Tage herumgerätselt hätte.


Das Imperium stand dahinter!


„Natürlich“, murmelte er leise und sah zu den noch nicht eingeschalteten Mikrophonen hoch. „Natürlich, das Imperium sucht nach seiner Vergangenheit und seiner Zukunft!“


Und er würde endlich seine große story haben! Dafür bürgte schon jener Satz, der ihm nach seinen Recherchen ewigen Ruhm einbringen würde. Der letzte Satz, der im Dossier dick unterstrichen war:


Nach amerikanischen Umfragen würde das Wiederauftauchen von Atlantis mehr Aufsehen erregen als die Wiederkunft Christi...


stand da und der Satz hatte sich in jede Zelle Fernandos eingebrannt. Er verschaffte ihm ein fast sexuelles Hochgefühl, das alles überstieg, was er jemals empfunden hatte, wenn sich tantrisch liebende Frauen unter ihm wanden.


Unter ihm lag jetzt der sagenhafteste aller Kontinente. Die Urheimat der Menschen, deren Botschaft noch immer in seinen Adern floss, sein Blut antrieb und seinen Träumen Flügel verleihen würde. Denn er würde sie auftauchen lassen. Wenn schon nicht in Wirklichkeit, dann zumindest in den Gehirnen aller vaterländischen Festländler, die auf seine Insel immer mit Herablassung heruntergesehen hatten.


Er hatte seine Hausaufgaben gemacht. Atlantis war für ihn zur heimlichen Leidenschaft geworden. Das Spiel konnte beginnen. Nun musste er nur noch diese Frau abholen. Die Frau mit dem kanarischen Vornamen.





4.


DAS GESCHLECHT DES ANFANGS


Was ist mit meiner Mutter passiert?


Wurde sie ermordet, entführt, als Geisel genommen?


Hat man sie in eine tiefe Schlucht gestürzt oder in den Atlantik geworfen?


Die Fragen schienen durch das Flugzeug zu hallen, schienen hinaus zu den Passatwolken zu stürmen, schienen sogar neuntausend Meter tief dem Meer entgegen zu stürzen und dort in den Wellen zu versinken. Trotzdem wurden sie nie ausgesprochen. Sie dröhnten nur irgendwo in Taras Innerstem so gewaltig, dass sie zu weinen begann.


Der Tränenstrom, die ersten tatsächlich geweinten Tränen, an die sie sich erinnern konnte, war kaum noch zu verbergen. Ich gleiche meiner Großmutter mit ihren nie geweinten Tränen, hatte sie sich seit dem Tod von Ma und Pa eingeredet.


Sogar der lächelnde Beamtenleberfleck, der ihr vom Verschwinden von Diana berichtet hatte, war nur gegen Mauern von hilfloser Wut angerannt. Nun aber waren es behutsame kleine Finger, die die Mauern durchbrachen.


Tara weinte. So sehr, dass sie zwischen den unterdrückten Schluchzanfällen vermutete, sie würde das Flugzeug, das in den vergangen Stunden für sie zur Arche Noah geworden war, überfluten und zum Kentern bringen.


Der Vergleich hätte sie dann beinahe wieder zum Lachen gebracht. Doch der Gegenschlag kam prompt: die Kleine streichelte weiter ihre Hände und der Schmerz um die unbekannte Mutter schnürte ihr erneut die Kehle zu. Und wieder war da jene Frage, die sie sich seit Tagen nicht zu stellen wagte.


Was bringt eine Mutter dazu, ihr dreijähriges Kind zu verlassen?


Während sie die Zähne zusammenbiss, um nicht lauthals loszuheulen, wurde ihr klar, dass sie sich nicht weiterhin vor der Antwort drücken durfte. Ihretwegen flog sie mitten in der Weihnachtszeit in das von Touristen überfüllte Gran Canaria. Wegen dieser Frage war sie vor vierzehn Tagen im Schnee den Ammersee entlang spaziert und beinahe in die Fußstapfen von König Artus getreten. Die Frage hatte sie am frühen Morgen beinahe abstürzen lassen! Und nun wurde sie zu einer Art Transformator, der ihre Gefühle in einem Bach von Tränen auflöste.


Sie atmete tief durch und fühlte sich zum ersten Mal seit dem Anruf des geheimnisvollen Amerikaners ein wenig erleichtert.


Vielleicht muss man wirklich zuerst sterben, um ein neues Leben zu beginnen, sagte sie sich. Zumindest ein wenig zum Vogel werden, der die Erde aus der Perspektive der Luft betrachtet.


"Hast du Kopfweh? Mama hat auch oft Migräne?" fragte das Mädchen und streichelte weiter ihre Hand. Tara nickte nur, den Kopf versteckte sie zwischen den verschränkten Armen. Sie wollte nicht nur die Tränen verbergen sondern auch die roten Flecken, die immer dann auf ihrer hellen Haut auftauchten, wenn sie sich aufregte.


"Du hast eben das schnell reagierende Nervensystem aller Rothaarigen“, hatte Viviane einmal gescherzt und seitdem verbarg sie bei Aufregungen den Kopf in den Händen. Genauso wie vor vierzehn Tagen in dem alten Bauernhaus am Ammersee. Dort war nicht die kleinste Träne ihren Augen entkommen. Trotzdem hatte sie sich wie eine Blinde gefühlt, die die Vergangenheit ihrer Familie im Abgedunkelten kennen lernen musste.


Die alte Bäuerin in Utting, die einstige Nachbarin der Brands, war schnell gefunden.


Genau der Typ von Frau, der bald ausgestorben sein wird, hatte sie überlegt, als ihr das kreisrunde Gesicht unter den zu einem altmodischen Knoten geschlungenen weißen Haaren zutiefst wissend zulächelte."Na Dirndl, du bist wirklich keine Überraschung!" rief die Alte. "Hab` dich erwartet, seitdem ich vom Tod deiner Großeltern gehört habe!" Ohne viele Fragen schob Fanny, wie sie sich vorstellte, sie und ihren beeindruckenden Bauch im weiß blau gemusterten Dirndl in die alte Bauernstube. Und dort, zwischen dem blauen Kachelofen, den mit Blumen bemalten Truhen und Hinterglasbildern hatte Tara dann zum ersten Mal jene Geschichte gehört, die sie nur mit geschlossenen Augen ertrug. Plötzlich sahen sie nämlich alle ganz anders aus: Ma, die zurückhaltende Irin, Pa, der vornehme pensionierte Richter. Und erstmals nahm auch Diana Gestalt an, denn Tara war ihr angeblich wie aus dem Gesicht geschnitten.


"Kopfweh oder Migräne?" Die Finger streichelten unbeirrt weiter und diesmal gab es kein Entweichen.


"Beides!" Tara schnäuzte sich in das Taschentuch, das ihr die Kleine hinhielt. Gleichzeitig vermutete sie, dass Kinder um einiges mehr wussten, als man ihnen zutraute. Hatte das Mädchen mit dem blonden Zopf ihre Sehnsucht nach der Mutter gespürt?


Sie schloss die Augen und sah wieder das listige, hundertfach gefaltete Gesicht Fannys vor sich. Erst jetzt, in der Erinnerung, wunderte sie sich über die Selbstverständlichkeit, mit der diese über die Familiengeheimnisse der Brands sprach.


„Diana war von Anfang an eigenartig“, hatte die Bäuerin gegrübelt. „Der wildeste Rotschopf, den man sich vorstellen kann. Ein in sich gekehrter Teenager. Und dann die eifrigste Studentin.“


Das Diplom in Psychologie hatte Tara mit Befriedigung zur Kenntnis genommen. Jetzt im Flugzeug aber rebellierte sie dagegen. Altes Elitedenken, fluchte sie insgeheim und wischte sich die Augen trocken. Der Kleinen war es gewiss völlig schnuppe, ob ihre Mutter zweifach oder auch dreifach diplomierte Psychologin war. Hauptsache, sie verlässt sie nicht, erboste sie sich. Gleichzeitig erschrak sie über diesen unbändigen Hass, der seit dem Tag am Ammersee mit der Angst um die Mutter zu ringen schien.


Lange waren sie in der alten Bauernstube gesessen. Zwischendurch hatte sie durch die winzigen Fenster hinüber geblinzelt, hin zu jenem Holzhaus, in dem ihre Mutter aufgewachsen war. "Das Seehaus der Familie Brand", war ihr erklärt worden, das bescheidene Wochenenddomizil, zu dem die alte Richter-Dynastie von Landsberg herüber gefahren war. Solange bis Harry Brand verfrüht und gegen alle richterliche Distinguiertheit mit Neunzehn zum Vater einer rothaarigen Tochter geworden war.


"Pa ist Vater geworden bevor er zu studieren begann?" hatte Tara gefragt und den neunzehn Jahren die Schuld dafür gegeben, dass sie den Großvater immer als Vater betrachtet hatte.


"Neunzehn, jawohl!" Fanny hatte sie mit einem seltsamen Grinsen angeblickt, das ebenso gutmütig wirkte wie es ihre Lust zu einem ausgiebigen Tratsch verriet. Wie ein lang angestauter Bach, für den endlich der Weg zum Staubecken freigegeben wurde, floss dann bayrisch/irische Vergangenheit in kanarisch/atlantische Zukunft. Tara schloss kein zweites Mal die Augen. Diese hatten sich an die neue Mutter gewöhnt. Sogar Pa und Ma wurden wieder lebendig. Nie hätte sie sich träumen lassen, dass ihre Großeltern eine solch abenteuerliche Vergangenheit gehabt hatten. Aber Fanny, die zu jenen unerbittlich Neugierigen gehörte, die sich am Schicksal anderer Menschen berauschen, war nicht mehr aufzuhalten.


Mit Achtzehn, erzählte sie, nach dem Abitur, war Harry Brand von seiner Familie als Belohnung nach Irland geschickt worden: um perfekt englisch zu lernen und seinem Hobby zu frönen. Der gewaltige Busen unter der weißen Dirndlbluse hob und senkte sich erregt, als sie dann von Harrys Faible, von der völlig unbayrischen Suche nach der sagenhaften Insel Avalon und der Tafel des Königs Artus berichtete.


"Wahrscheinlich waren die alten Brands selbst schuld", entrüstete sie sich über das versponnene Familien-Motto, das jedem Brand als Ausgleich zum logischen Brotberuf ein Hobby ganz besonderer Art erlaubte. „Da gab es Alchemisten, Astrologen und andere Spinnerte“, flüsterte die Alte und musterte dabei Tara mit einem eigenartigen Glänzen in den Augen. „Aber Harry nahm sich das Hobby um einiges mehr zu Herzen als alle Brands vor ihm. Nach den Ferien kam er mit einer irischen Frau nach Landsberg zurück.


"Sie war nur drei Jahre jünger als ich!" Fanny hatte sich wieder von den verrückten Hobbys der Brands erholt und erzählte nun vergnügt, wie gut sie sich beide verstanden: sie, die junge Bäuerin und das sechzehnjährige Mädchen aus Irland, das in das kleine Holzhaus verbannt worden war. Dort brachte sie drei Monate später den Rotkopf zur Welt, der von der Landsberger Juristenfamilie nicht allzu gerne gesehen wurde.


"Diana und meine Buben sind zusammen aufgewachsen," erklärte sie stolz, als sie dann zu einem gemeinsamen Spaziergang den Ammersee entlang aufbrachen. Inmitten der weißen Landschaft wirkte der See wie ein riesiges dunkles Loch Ness. Trotzdem erinnerte er Fanny an alte Sommertage. "Glücklich sind wir gewesen“, schluchzte sie. "Wirklich glücklich!"


Das heile Familienleben, heraufbeschworen an einem tristen winterlichen See, hatte auch Tara gefallen. War es die große Liebe? hatte sie sich gefragt, die ganzganz große? Die, die es nur einmal unter einer Million Menschen gibt? Und weil sie die Antwort nicht kannte und auch nicht wusste, wie solch eine Liebe wohl war, stellte sie sich ganz einfach vor, wie ihr Großvater zum Studieren nach München fuhr, während Ma in dem winzigen Holzhaus einen rothaarigen Winzling schaukelte.


Unverbesserliche Romantikerin, wollte sie sich hoch über den Wolken mit der Verspätung von zwei Wochen beschimpfen. Aber der nostalgische Rückblick wurde ohnehin unterbrochen.


"Ich heiße Michaela“, flüsterte ihr das Mädchen zu.


"Michaela!" betonte sie ein zweites Mal, um dann zum Kern der Sache zu kommen.


"Weil Papi Michael hieß. Aber den gibt es schon lange nicht mehr. Der hat jetzt eine andere Tochter!"


Tara beschimpfte sich als unfair, völlig unfair, aber sie reagierte nicht, tat einfach so, als würde sie eingeschlafen sein. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie man auf ein Kind reagiert, das sich verlassen vorkommt. Sie war nur dankbar, dass Ma und Pa ihr solch eine Situation erspart hatten.


"Aber deine Mutter war schon immer komisch. Ich hoffe nur, du wirst nicht auch so wie sie, obwohl du genauso aussiehst!" hatte ihr Fanny erklärt und dabei missbilligend ihre langen Beine in den schwarzen Jeans betrachtet bevor sie fortfuhr: "So schön hätte alles sein können, hätte sie nur meinen Franzi geheiratet. Aber sie musste ja weg. Zuerst nach Amerika in ein Camp, dann auf diese komischen Inseln.... " Kopfschüttelnd hatte sie zu der sicherlich zwanzig Zentimeter größeren Tara hinauf geblickt, um den Satz ziemlich enttäuscht zu beenden: "Und dann kam sie nicht mehr zurück. Nur du warst plötzlich da!"


Das "Du", an das sich Fanny so frustriert erinnerte, war drei Jahre alt. Ein Kind, das aus dem Nichts zu kommen schien, denn es sprach Spanisch und Englisch, kaum Deutsch, von Bayrisch nicht zu reden! Und es schien die dicke, neugierige Frau wirklich enttäuscht zu haben.


"Am Anfang dachte ich, die Zeit sei zurückgelaufen, zweiundzwanzig Jahre im Galopp zurück“, erzählte sie mit zusammengekniffenem Mund. „Denn du sahst genauso aus wie sie: rote Locken, blaue Augen, die helle Haut und die Sommersprossen auf der Nase. Aber du warst nicht Diana, die tauchte nie mehr wieder auf."


Anekdoten über irische und bayrische Kinder folgten. Erst die riesige Brezel in einer Jausenstation konnte den Redeschwall ein wenig einbremsen. Genussvoll an der teigigen Acht herum kauend, überlegte die Bäuerin, warum das Dirndl, Franzis Dirndl, nicht zurückgekommen war.


"Schuld waren dein Großvater und deine Großmutter“, beschloss sie mit vollem Mund. „Immer erzählten sie ihr diese komischen Geschichten von Avalon!" Zwischen zwei gewaltigen Zügen an einer noch gewaltigeren Maß Bier triumphierte sie dann: "Aber zum Schluss, damals als sie endgültig von hier weg gingen, wussten sie, dass sie etwas falsch gemacht hatten. Darum sind sie mit dir auch so eilig nach München übersiedelt. Einen Schlussstrich wollten sie machen...."


"Einen Schlussstrich worunter?" hatte Tara gefragt und an die Gutenachtgeschichten ihrer Kindheit gedacht, "Einen Schluss-Strich unter Avalon?"


"Natürlich!" Fanny hatte sich aufgerichtet, den gewaltigen Busen wie zum Gerichtsurteil weit vor sich hin gestreckt und dann den wahren Clou der Geschichte preisgegeben. Harry war in Irland nicht nur einer hübschen blonden Sechzehnjährigen begegnet. Diese Rose Kennedy entstammte auch noch einer uralten Druiden-Familie. "Und diese Druiden sind ja völlig Spinnerte“, sagte sie mit einem eigenartigen Unterton. "Die glauben doch glatt, sie wären die letzten Abkömmlinge aus Atlantis." Sie seufzte tief. "Ihr berühmtes Avalon ist die letzte Erinnerung an dieses verrückte Atlantis."


Genau in diesem Augenblick war ihr Blick auf den Ring gefallen und diesmal war sie es, die die Hände vor das Gesicht schlug. "Der Ring!" stöhnte sie. „Den Ring haben sie in der Höhle gefunden, in der Diana gezeugt wurde. Rosie dachte immer, er stamme von den Tuatha de Dannan ab, dem Zaubervolk der Göttin Danu!"


Beim Zurückgehen hatte die Frau sie wieder und wieder beschworen, den Ring in den See zu werfen. Er würde Unglück bringen, meinte sie und Tara wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Noch immer schienen Blutstropfen an dem Ring zu hängen. Noch immer schien sich Ma´s bleiche Hand darin zu spiegeln, so wie sie aus dem Sportwagen herausgehangen war. Aber sie wäre sich lächerlich vorgekommen, wenn sie den Ring in einem großen Schwung in den Ammersee geworfen hätte. Schließlich war der bayrische See nicht Avalon und sie war nicht König Artus, der das Schwert Excalibur mit aller Kraft zurück in den See warf.


++++++


Erst der Punsch, das heiße Gebräu der Vorweihnachtszeit, das beruhigend durch ihre Speiseröhre floss, rang ihr in München das Eingeständnis ab, dass Fanny recht hatte. Vielleicht waren ihre Großeltern tatsächlich schuld am Verschwinden ihrer Tochter.


Mit den Beinen auf Pa`s Schreibtisch, das wärmende Glas in den Händen, hatte sie überlegt, dass alle Eltern hofften, ihre Kinder würden die eigenen Jugendträume erfüllen. Sie selbst war nur dank ihrer Mutter diesem Schicksal entgangen. Avalon war nur eine Kindergeschichte gewesen. Später hatten Ma und Pa alles vermieden, was sie beeinflussen hätte können.


Aber Diana?


Diana schien das Hobby ihrer Eltern so ernst genommen zu haben, dass sie dabei verschwand.


Während Tara noch das ungeübte "Diana" auf der Zunge zergehen ließ, es laut und leise ausprobierte, waren ihr wieder die Tuatha de Dannan eingefallen. Zielgerecht griff sie zu einem Nachschlagewerk der Geheimwissenschaften, erstarrte jedoch sofort. Die wenigen Zeilen, die den Tuatha de Dannan gewidmet waren, sprangen ihr wie das Rot der Blutlache neben dem zusammengeschobenen Cabriolet ins Gesicht. In ihrem Nervensystem begannen alle biologischen Warnglocken auf einmal zu läuten. Zitternd erinnerte sie sich daran, wie sehr Pa es gehasst hatte, wenn in Büchern etwas unterstrichen wurde. Für ihn waren sie Heiligtümer gewesen. Papierene Altäre des Wissens! Und sie und Ma hatten seine Bücher-Verehrung immer akzeptiert und nichts angestrichen. Trotzdem starrten ihr nun warnende rote Striche entgegen und ließen nur einen Schluss zu: jemand musste in der Bibliothek gewesen sein. Und dieser jemand musste gewusst haben, dass sie nach dem geheimnisvollen Volk suchen würde.


Die Tuatha de Dannan gelten nicht nur als Volk der Göttin Danu, sie gelten auch als inkarnierte Götter, als die Krone der Schöpfung, hieß es über sie und trotz der Aufregung grübelte Tara eine Weile an den inkarnierten Göttern herum. Sie kamen ihr absurd vor. Vor allem aber kam ihr der Verdacht, dass ihre Mutter wegen der Göttin Danu Diana getauft worden war.


Dann jedoch trieben die roten Striche sie mit ihrer ganzen Dringlichkeit weiter und sie las auch die letzten Sätze.


Sie werden oft auch als die göttlichen Lehrer der Druiden bezeichnet. An diese sollen sie uralte magische Lehren weitergegeben haben, die man ansonsten nur bei den Indern und den alten Chaldäern findet.


Brüsk hatte Tara damals das Buch zugeklappt. Sie hatte genug von all dieser Geheimnistuerei. Sie wollte nur wissen, was ihrer Mutter zugestoßen war. Als sie es zurück in das Regal stellte, begannen die Warnglocken ein zweites Mal zu schrillen. Das Holzbrett, auf dem das Lexikon gestanden war, war abgestaubt worden. Säuberlich von möglichen Fingerabdrücken befreit, schien es inmitten des Regals, auf dem sich seit dem Unfall eine feine Staubschicht niedergelassen hatte, sogar richtig zu glänzen.


Im ersten Moment verdächtigte sie Fanny. Hatte ihr die klatschsüchtige Bäuerin absichtlich vom Geschlecht der Halbgötter erzählt? War sie eine Komplizin des mysteriösen Anrufers? Sie starrte auf das Bücherregal, das jahrelang Fund-und Schatzgrube gewesen war, ihr aber nun zutiefst verdächtig erschien. Trotzdem hoffte sie, dass es ihr zuflüstern würde, wer das Sakrileg begangen und sich an den Büchern ihres Großvaters mit roter Tinte vergangen hatte. Sie musste nicht lange warten. Es war zwar kein Buch, das ihr


etwas ins Ohr flüsterte, aber plötzlich tauchte vor ihren Augen Pa`s abgegriffener Aktenkoffer auf. War in ihm das alte Wissen der Druiden und der Tuatha de Dannan versperrt gewesen? Und die Forschungen ihrer Mutter über Atlantis? Plötzlich begriff sie auch den Zusammenhang zwischen den Zeilen im Buch und zwischen Atlantis. Die Kinder der Göttin Danu glichen den Halbgöttern, die man auf Atlantis vermutete hatte.


Beschwipst vom zweiten Glas Punsch hatte sie damals der Göttin Dana und den atlantischen Halbgöttern zugeprostet. Doch dann war ihr zum ersten Mal der schreckliche Verdacht gekommen, dass ihre Großeltern beseitigt worden waren, weil sie über streng geheimes Wissen verfügten. Und sie hatte sich gefragt, ob man das Zaubervolk der Tuatha de Dannan nun als Köder für sie ausgelegt hatte?


++++++


"Würden Sie sich bitte anschnallen! Wir landen in zehn Minuten in Las Palmas!"


Die Stimme riss Tara abrupt aus der Erinnerung an den folgenschweren Tag am Ammersee. Neben ihr erkundigte sich das Mädchen, ob sie sich am Strand wiedersehen würden.


"Wir sind in Playa Ingles und ich darf spielen solange ich will", sagte sie erwartungsvoll zu Tara aufblickend.


Sie plagte ein schlechtes Gewissen. Die Kleine hatte es geschafft, dass sie zum ersten Mal um ihre Mutter geweint hatte während sie ihr kaum Beachtung geschenkt hatte. Zumindest die Notlüge musste nun begeistert klingen. "Das ist toll, dann gehen wir miteinander ins Meer schwimmen", lachte sie während am Horizont die Berge von Gran Canaria auftauchten, die ihr Ziel waren.





5.


EINE KARTE AUS ATLANTIS


Die Sphinx war gewaltig wie immer!


In der aufgehenden Sonne wirkte sie jedoch noch geheimnisvoller, noch undurchschaubarer als am helllichten Tag. In langen, tiefen Zügen atmete er die erfrischende Luft des Wüstenmorgens ein. Er war aufgeregt.


Heute war es soweit, heute würde er der Schattenlinie folgen, welche die Morgensonne warf, wenn sie durch die Tatzen der Sphinx wanderte. Heute würde er die versiegelte Kammer finden, die Edgar Cayce irgendwo unter dieser Schattenlinie prophezeit hatte. Die Kammer, in der alle Geheimnisse von Atlantis vor der Sintflut gerettet wurden. Die Kammer mit den atlantischen Archiven....


Eine auf seiner Nase herumkriechende Fliege weckte Mark auf. Als er die Augen öffnete, wusste er, dass er wieder einmal geträumt hatte. Wie so oft hatte er seine ersten Tage als Archäologe wieder erlebt. Der zwischen seinen Zähnen knirschende Sand erinnerte ihn an den Enthusiasmus aber auch an den beinahe aussichtlosen Kampf mit Sand und Wüste.


Diesmal jedoch würde die Sache anders ausgehen. Denn er war nicht in Ägypten. Er lag im Garten einer der tollsten Bungalows der kanarischen Inseln und der Sand war dem heißen Wüstenwind zu verdanken, der seit Tagen von der Sahara herüber wehte.


Sich auf der bequemen Liege neben dem schmalen Pool räkelnd, überlegte er kurz, ob er ein Museum in Las Palmas besuchen sollte. Aber, redete er sich ein, die Archäologen auf Gran Canaria hatten auch von den Pyramiden in Teneriffa nichts gewusst. Nichts von den zwei großen und nichts von den sieben kleineren, die im Heiligen Tal der kanarischen Könige ihre Geheimnisse bewahrten.


Man sieht nur, was man sucht, dachte er beim Sprung ins Wasser und dachte an Thor Heyerdahl, der nach der Entdeckung der ersten zwei Stufenpyramiden gemeint hatte, er hätte auf den Kanaren niemals etwas so Aufregendes vermutet. Als missing link in der Forschung hatte er die kanarischen Exemplare bezeichnet und immer wieder auf den gemeinsamen Ursprung hingewiesen. Auf der rechten Seite lag Ägypten mit seinen berühmten Pyramiden Auf der linken die Pyramiden der Azteken und Maya.


Dazwischen jedoch, als die direkte Verbindung zwischen den großen Pyramiden-Ländern, die Canary Islands.


Mark kletterte aus dem Pool, schob die großen Schiebetüren des geräumigen weißen Bungalows auf und spülte sich den Sand aus dem Mund. Er war ihm in den letzten Monaten sogar abgegangen. „Auch das verbindet die Inseln mit Ägypten“, lachte er als er auf ein letztes Körnchen Sand biss und war sich plötzlich völlig sicher, dass er diesmal sein Ziel erreichen würde.


Er würde der König aller Archäologen werden!


Nicht nur wie Heinrich Schliemann Troja ausgraben! Nicht nur das Grab des Tut-ench-Amun wie Howard Carter! Nicht nur wie Thor Heyerdal mit der Kon -Tiki beweisen, dass es schon lange vor Kolumbus Verbindungen zwischen der alten und der neuen Welt gegeben hatte.


Er würde es sein, der mit einem Schlag das alte Geschichtsbild stürzen würde. Er würde der Menschheit ihre uralte Vergangenheit zurückgeben!


++++++


Mit Genugtuung blickte Mark in den großen Spiegel. Dieser bedeckte die Hälfte der Schrankwand in dem in völligem Weiß gehaltenen Badezimmer und bestätigte ihm in Lebensgröße, wie gut er aussah.


Nicht umsonst hatten ihn die ägyptischen Arbeiter bei den Ausgrabungen scherzhaft Alexander den Großen genannt! Damals waren seine kinnlangen, blonden Haare in denselben Locken gefallen wie die des Welteneroberers.


Und wenn er an den Wochenenden zur Oase Siwa hinaus fuhr, wo Alexander gestorben sein sollte, hatte er immer gehofft, eines Tages auch so berühmt zu werden wie sein Ebenbild.


Es war die Vorfreude auf das Archiv, das er irgendwo unter den Geheimgängen der Sphinx zu finden hoffte, die ihn so ruhmestrunken gemacht hatte. Aber es war zu früh gewesen. Er hatte nichts, absolut nichts, gefunden. Entweder war das berühmte Archiv längst ausgegraben worden oder die Ägypter hatten ihn mit Absicht nur an aussichtlosen Stellen graben lassen.


Mit leicht zusammengekniffenen Augen grinste Mark seinem Spiegelbild zu. Mit welchen Träumen er nach Kairo gekommen war! Irgendwie hatte er Schliemann geglichen, der schon als Junge wusste, dass Troja sein Schicksal sein würde. Dieses Troja, das man immer als eine Phantasterei Homers angesehen hatte!


„Man sollte die Dichter ernster nehmen!“ rief er seinem Spiegelbild zu. „Mir werden sie noch eine bessere Geschichte erzählen. Die einzig wichtige! Die von Atlantis!“


Die Zeit dafür war reif. Er sah nicht mehr aus wie Alexander in Ägypten. Er war fünfundzwanzig und auch die Haare waren nicht mehr wie bei den Grabungsarbeiten in Troja zu einem Pferdeschwanz zusammen gebunden. Deswegen hatte man ihn dort scherzhaft als Odysseus bezeichnet. Nun jedoch waren seine Haare kurz. Und wenn er seinen triumphierenden Augen glaubte, stand er auch kurz vor dem Ziel.


Aber dieses Ziel war gefährlich! Verdammt gefährlich sogar! Schliemann hatte es bis zu seinem Tod verschwiegen. Sein Enkel war wegen dieses geheimnisvollen Zieles sogar verschwunden.


Mark setzte sich auf den Rand der runden Badewanne und betrachtete sich weiterhin im Spiegel.


„Verdammt gut gebaut!“ rief er dem Double in der schwarzweißen Badehose zu und fragte sich, ob er wie Alexander und Odysseus den Herausforderungen standhalten würde, die auf ihn zukamen. Die Archäologie war eines der letzten Abenteuer. Eine Schlangengrube, in der sich alles und jedes tummelte: stille Gelehrte, die schnell zu Betrügern wurden, wenn es um den großen Ruhm ging. Eine international verflochtene Antiquitäten-Mafia. Nicht zu reden von den großen Gefahren!


Er schnitt sich im Spiegel eine Grimasse. So als ob er damit die Dämonen der berühmten Rache des Pharao abwehren wollte. In Ägypten waren sie allgegenwärtig gewesen. "Der Tod wird auf schnellen Schwingen zu demjenigen kommen, der die Ruhe des Pharao stört", hatte es auf einer Inschrift im Grab des Tut-ench-Amun geheißen. Und die Inschrift hatte recht behalten: Kurz nach den Ausgrabungen waren neunzehn Männer an den rätselhaftesten Todesursachen verstorben.


„Ob die Atlanter wohl auch über solche Zauberkräfte verfügten?“ Mark verdrängte die leise Frage sofort. Er glaubte weder an pharaonische Rache noch an atlantische Großmagier. Er gehörte zu der Sorte von Draufgängern, die sich von solchen Geschichten nicht abhalten ließen.


Mit der Gewissheit, bald zu den Berühmtesten der Berühmten zu gehören, betrachtete er sich noch einmal siegessicher im Spiegel. Wieder fielen ihm Schliemann und Carter ein und er überlegte, ob beide vielleicht berühmter als viele der berühmtesten Politiker waren, weil die Lehre von ihren Anfängen die Menschheit magnetisch anzog.


„Die Leute wollen ihre Geschichte, ihre wirkliche Geschichte!“ rief er. Dann schlüpfte er in einen der weißen Bademäntel, die jeden Tag frisch gewaschen im Badezimmer hingen, und warf sich mit dem MP3 Player auf das große Rattansofa im Salon.


++++++


Es war Zeit für seine ganz besondere Droge.


Für jene Sucht, die er sich als Fünfjähriger angewohnt hatte und die ihn seither nicht mehr verlassen hatte. Für die Droge, die sein Leben bestimmte.


The continent of Atlantis was an island....


Donovans Stimme klang leise, so leise, dass man sich bemühen musste, die Ballade auch zu verstehen. Aber Mark war sie in Fleisch und Blut übergegangen, die Geschichte von der großen Insel. Der weltberühmte song, der erzählte, wie Atlantis, das schon vor der Flut sein Schicksal kannte, Schiffe in alle Ecken der Welt schickte. An Bord waren die sagenhaften Zwölf: ein Poet, ein Physiker, ein Farmer, ein Wissenschafter, ein Magier und all die anderen Spezialisten die später von den Legenden zu Göttern gemacht wurden. Während er mitsummte, fiel ihm ein, dass er sich die musikalische Droge in den letzten Jahren verboten hatte. In Ägypten wollte er ein seriöser Wissenschafter sein, der mit seriösen Mitteln Cayce`s Visionen von dem Archiv unter der Sphinx ausgraben wollte. In Troja hatte er nach irgendeiner Erklärung für Schliemanns geheimnisvolle Vase gesucht. Die kleinste Münze aus einem unbekannten Metall hätte ihm damals gereicht. Nun jedoch war er endgültig überzeugt, dass man vorsintflutliche Funde nicht mit den üblichen archäologischen Mitteln ausgraben konnte.


Darum durfte auch Donovan wieder singen!


Wieder die uralte Menschheitserinnerung mit Hilfe schmeichelnder Töne tief in sein Unterbewusstsein schmuggeln. So tief, dass Mark plötzlich das Gefühl hatte, er wäre wieder Fünf. Wie auf dem besten trip rauschte die Sehnsucht nach dem unbekannten Land durch seine Adern, als der Sänger mit seiner sehnsuchtsvollen Stimme beschrieb wie die Atlanter in ihren Schiffen mit den bemalten Segeln auszogen und die große ägyptische Kultur gründeten.


Als Kind war er mit ihnen gereist, hatte in ihrer magischen Welt gelebt. Vor allem aber hatte er gewusst, dass er nur eines werden wollte: Ägyptologe!


Schliemann wusste es ebenso wie ich, sinnierte er, während er nach draußen zu dem purpurroten Bougainvillea-Strauch blickte, der die gesamte Mauer überwuchs. Auch er wollte nichts anderes als Troja entdecken und dann hatte er die atlantische Vase entdeckt, den Papyrus und die Karte.


Entschlossen nahm er die Kopfhörer ab und rief weit in die Dünen vor der Mauer hinaus: „Ich werde sein Nachfolger!“ Und leise fügte er hinzu: „Aber ich werde das Geheimnis nicht für mich behalten, ich werde es der ganzen Welt erzählen!“


Im MP3-Player setzte Donovan zu jenem eindrucksvollen Stakkato an, das ihn vor einem Vierteljahrhundert berühmt gemacht hatte. Und Mark setzte sich wieder die Kopfhörer auf, um nicht jene Zeilen zu verpassen, die sein Credo waren, das einzige Credo das er je hatte:


Let us rejoice and let us sing and dance and ring in the new


Hail Atlantis! Way down below the ocean where I wanna be she may be...


Der song wurde lauter und lauter und Mark begann dazu zu tanzen, sich zu drehen und mitzusingen, genauso wie er es mit Fünf getan hatte und ebenso wie damals geriet sein Blut in Wallung.


„Ja!“ jubelte er. „Sich freuen, singen und tanzen - und endlich der Welt die Neuigkeit von Atlantis bringen!“


Eine geheime Macht wirbelte ihn weiter und weiter und schien ihn tatsächlich hineinzuziehen, in jenes geheimnisvolle Reich, in dem er schon immer sein wollte.


++++++


Nur mit Mühe und keuchend kam er zum Stehen als es an der Eingangstür klopfte. Es war das Zimmermädchen. Mark warf sich aufs Bett, um sich fünf Minuten auszuruhen, dann schlüpfte er in seine engsten Jeans und einen eng anliegenden hellblauen Seidenpulli.


„Let`s impress the guys, ulkte er in jenem Amerikanisch, das eine gepflegte Universität verriet, aber auch jenen Reichtum, der auf Dienstboten keine Rücksicht nimmt. Er hatte keine Ahnung, ob ihn die üppige Kanarierin mit den gelockten Haaren und den breiten Hüften verstand. Jetzt wollte er nur nach draußen. Und dieses Draußen war der berühmteste Homostrand der kanarischen Inseln. Die Dünen von Maspalomas. Das Eldorado aller alten und jungen Händchen haltenden Männer.


Als er von der Plattform vor dem Palace-Hotel die Stufen hinunter stieg, steckte er die Hände mit einer aufreizenden Geste in die Hosentaschen. Er wusste, dass sein flacher Bauch so zu einem ganz besonderen Blickfang werden würde.


Auf dem Weg zum Meer, zwischen den hohen Dünen vergaß er aber schnell auf das vergnügliche Anmachespiel. Er war wieder in Ägypten, Mexiko und Peru. In allen Ausgrabungsstätten, in denen er gearbeitet hatte. Trotzdem wanderte er in den sandigen Dünen einer Insel, die genau in der Mitte lag. Wie sehr hatte er sich dagegen gesträubt! Doch der Befehl war eindeutig. Er sollte auf die Canary Islands, die sogar in modernen Zeiten Atlantiden genannt wurden.


Nun war er sogar froh darüber. Heyerdahls Theorie von dem Pyramidengürtel um die Mitte des Planeten leuchtete ihm ein. Dazu gesellte sich die Liste, die man ihm bei seinen Abflug mitgegeben hatte. Mark kannte sie inzwischen auswendig. Zeile für Zeile. Nicht nur die story von den Stufenpyramiden. Auch die anderen kleinen Details, die die Inseln zu den möglichen Erben von Atlantis und seinen Archiven machten. Die hohen Berge als mögliche Zufluchtsstätte. Die hübsche Geschichte, dass die Guanchen, die Ureinwohner, noch bei der Ankunft der Spanier von einer Weltkatastrophe wussten und ihre Eroberer für Überlebende hielten.


Am aufregendsten aber war die seltene Blutgruppe Null mit dem Rhesus Faktor negativ, die man bei der Untersuchung von Mumien fand. Sie kam vor allem in Wales und Schottland vor, fand sie jedoch auch bei den Guanchen und den Iren.


„Die Blutgruppe der Überlebenden von Atlantis“, stellte Mark fest, als unerwartet sanfte Wellen seine nackten Füße umspülten. Für einen Moment hatte er das Gefühl, die Schwingungen des versunkenen Reiches zu spüren.


"Hail Atlantis! Way down below the ocean...“ summte er und dachte mit Schaudern daran, dass die Inseln uralt waren. Auf seiner Liste hatten die Mitarbeiter des Bosses der schwarzen Vulkaninsel Lanzarote ungeheure neunzehn Millionen Jahre gegeben.


Alt und unergründlich, überlegte Marc als er den Pic Teide, das Wahrzeichen von Teneriffa, am Horizont erspähte. Wie eine riesige schneebedeckte weibliche Brust stieg der höchste Berg Spaniens beinahe viertausend Meter aus dem Atlantik empor. Aber seine Wurzeln reichten tiefer, viel tiefer.


„Liegen unter dir die sagenhaften atlantischen Könige


begraben?“ erkundigte sich Mark scherzhaft bei dem so nahe erscheinenden Riesen.“ Die zehn Könige, von denen Platon sprach und die es in der Nachfolge auch bei den alten Kanariern gab?“


Der Teide gab keine Antwort. Aber draußen im Meer, irgendwo hinter dem Berg, begann die Sonne unterzugehen. Und genau dort vermutete er das ursprüngliche Inselreich. Dort, wo die Aale mitten im Atlantik einen Halbkreis beschrieben. So als würde es im kollektiven Gedächtnis der Tiere ein Hindernis geben und sie würden ewiglich weiter um Atlantis herumschwimmen.


Schon als er die Liste am New Yorker Flughafen in Empfang genommen hatte, hatte ihn dieses kollektive Gedächtnis aufhorchen lassen. Hatten auch die Menschen ein solches, fragte er sich immer wieder. Gab es eine uralte Erinnerung, die nicht nur in den Aalen sondern auch in ihm jene Sehnsucht nach dem Unbekannten hervorrief, die nichts befriedigen konnte?


Vielleicht konnten ihm die Inseln die Antwort geben.


Bisher waren nur Touristen in ihren jahrhundertelangen Dornröschenschlaf eingebrochen. Die wirkliche Geschichte der Canary Islands aber war weitgehend unerforscht. Nur wenige hatten bis vor allzu langer Zeit gewusst, dass die Kanarier nicht nur Pyramiden hatten sondern auch ihre Toten kunstvoll mumifizierten. Auch der Kunst des Trepanierens, der Schädelanbohrung, mit der die alten Guanchen Tumore, Geisteskrankheiten und Epilepsie heilten, hatte man zu wenig Beachtung geschenkt. Gerade diese für Steinzeitmenschen erstaunliche Leistung aber hatte Marks Aufmerksamkeit erregt.


Weit draußen im Ozean ging die Sonne nun endgültig unter.


Über dem Meer tauchten in der Ferne zarte Nebelschwaden auf. Nebelschwaden, die sich bewegten, größer und kleiner wurden und ihn an die berühmten Zwölf erinnerten: Den Magier, den Physiker...


„Ärzte mussten auch unter euch gewesen sein!“ rief Mark den sich bewegenden Nebeln zu. §Wer sonst hätte die Welt noch Jahrtausende nach der großen Flut mit solch einem Wissen versorgt?“


Und während er weiter den Strand entlang spazierte, war er sich sicher, dass eine Linie von Eingeweihten existierte, die das Wissen der Atlanter von Generation zu Generation weiter reichten. Nicht nur in der Medizin, auch in der Mathematik, in der Lehre von den Ursprüngen! In allem!


Das war es! Nun wusste er, wie er den Boss zufrieden stellen konnte. „Die Karten sind es!“ rief er und begann sich wie ein Kreisel im nassen Sand zu drehen. „Natürlich die Karten! Auch sie wurden weiter gegeben!“


Dann lief er zurück, lief eine halbe Stunde im Dauerlauf an den letzten Strandgängern vorbei. Genauso, als wären sie alle hinter ihm her: Ein fünftausendjähriger Pharao, ein uralter Geograph, Schliemann mit dem Papyrus und der rätselhaften Vase, und sein Enkelsohn Paul mit der Karte.


++++++


Wie besessen durchwühlte er im Bungalow sein Gepäck. Er war sich sicher, die sensationellen Zeilen in die Mappe zu den anderen Informationen gelegt zu haben. Doch dort waren sie nicht. Mark fiel der Fluch des Pharao ein.


Hatte er doch den atlantischen Geist herauf beschworen? Oder war bereits die archäologische Mafia hinter ihm her?


Als die losen Blätter unter dem Notebook hervor blinzelten, schrieb er den Platzwechsel dem Dienstmädchen zu. Dann stürzte er sich auf die fünf Zeilen und las sie sich selbst, Wort für Wort betonend, vor:


"Der Pharao hat eine Expedition nach Westen gesandt, um nach den Spuren von Atlantis zu suchen, dem Land, aus dem vor dreitausendfünfhundert Jahren die Ahnen der Ägypter kamen, die das ganze Wissen ihres Vaterlandes mit sich brachten."


Erleichtert atmete er auf. Der Papyrus aus der 2. Dynastie gab ihm immer das Gefühl, die Archive bereits gefunden zu haben. Geschrieben in der typischen Art pharaonischer Hof-Berichte, bewiesen die wenigen Zeilen wichtige Dinge: Zu einem, dass es Atlantis gegeben hatte! Zum anderen, dass atlantisches Wissen weitergegeben wurde!


Zu alledem hatte Ägypten nun endlich Eltern. Niemand musste sich in Zukunft über die Hochkultur wundern, die aus dem Nichts aufgetaucht war. Am wichtigsten jedoch war das, was nicht in dem Papyrus stand: die Karte, mit deren Hilfe der Pharao nach dem untergegangenen Kontinent suchen ließ. Die Karte, die Schliemann angeblich ebenso gefunden hatte wie den Papyrus!


Höhnisch grinsend dachte Mark an den kaum bekannten Krimi im Petersburger Museum. Schliemann hatte das Dokument zwar auf das 28.Jahrhundert v. Christus datiert, danach aber darauf vergessen, es zurück zu geben.


Der große Heinrich ein Dieb!


Schliemann ein Dieb!


Aber eigentlich war dies nichts Neues. Ihm fiel die Nacht-und - Nebel-Aktion ein, bei der der Gelehrte den angeblichen Schatz des Priamos aus den türkischen Ausgrabungsstätte "gerettet" und nach Griechenland gebracht hatte. Den Papyrus und die Karte hatte er sich wahrscheinlich auf dieselbe Weise erschwindelt und dann verschwiegen.


Die Karte machte ihn wieder einmal euphorisch. Wie der Papyrus war sie eine Sensation! Und er war sich ziemlich sicher, dass es Kopien davon gegeben hatte. In seinen Notizen begann er nach dem römischen Geographen Marcellus zu suchen. In dessen "Äthiopischer Geschichte" war die Rede vom äußeren Meer und von sieben Inseln, deren Bewohner das Gedenken an eine größere, wahrhaft erstaunliche Insel bewahrt hätten.


„Sie sind die direkten Überlebenden!“ triumphierte Mark als er die Notizen fand. „Jahrtausende später erzählten sie den Spaniern dieselbe story.“ Er rieb sich die Hände. „Und ich sitze hier an der Quelle!“ Denn nun war er sich sicher: Wenn Marcellus im ersten Jahrhundert vor Christus von sieben Inseln wusste und der Pharao zweitausendsiebenhundert Jahre zuvor seine Expedition ausgesandt hatte, musste es eine Originalkarte gegeben haben. Und diese Karte lag mit Sicherheit in dem berühmten Archiv.


++++++


In der kleinen Küche, die ebenso in kühlem Weiß gehalten war wie das Bad mixte er sich einen Martini-Wodka auf Eis. Dabei fiel ihm ein, dass Atlantis in der Antike viel bekannter war als man annahm. Sogar Odysseus landete auf seinen Irrfahrten am Nabel des okeanos, des großen Ozeans. Dort wo die weise Kalypso, die Tochter des Atlas, wohnte.


Während er auf die Terrasse trat und in die wüstenartig schnell hereinfallende Dunkelheit hinaus blickte, dachte er an den großen Troja-Film. Der Schauspieler, der den Odysseus spielte, sah ihm tatsächlich ähnlich. Und hier, unter der beeindruckend blinkenden Milchstraße, fühlte er sich sogar ein wenig wie Odysseus. Vor allem wurde ihm klar, warum Homer seinen Helden nicht auf irgendein Meer geschickt hatte. Sie beide, er und Odysseus, waren nicht im Mittelmeer gelandet. Sie waren in Richtung Atlantis unterwegs. Und das lag nun einmal im Atlantik!“


Mit einem Schluck trank er das süßscharfe Getränk aus und stöpselte sich dann die Ohren mit der anderen, der viel intensiveren Droge zu.


"The continent of Atlantis was an island, which lay before the great flood in the area we now call the Atlantic Ocean..."


klang es traurig und verführerisch. Und Mark wusste, dass er Schliemanns Arbeit übertreffen würde.





6.


DIE AGENTUR


"Tara Brand?"


Die Stimme war leise. Ebenso leise wie die Stimme vor einem Monat.


Kaum hatte sie das Handy in der großen Ankunftshalle des Flughafens von Las Palmas eingeschaltet, hatte es auch schon geläutet. Und während sie der fragenden Stimme und den drei "A" in ihrem Namen zuhörte, erschien ihr das Handy giftiger als die giftigste Schlange und explosiver als die gefährlichste Bombe.


Am liebsten hätte sie es in den Atlantik befördert, der nur wenige Meter entfernt war.


"Tara Brand?" fragte die Stimme erneut und diesmal antwortete sie mit einem vorsichtigen "Ja".


Nein, dieser Anrufer war nicht der geheimnisvolle Amerikaner.


Nicht der Mann, der die Beseitigung ihrer Großelternangekündigt hatte.


Das Förderband der Maschine aus München setzte sich langsam in Bewegung. Aber Tara bemerkte nichts davon. Während sie das Handy ans Ohr hielt, schien sich in ihrem Kopf die Zeit zurückzuspulen und in Sekundenschnelle liefen die Geschehnisse des letzten Monats noch einmal vor ihr ab: das zur Hälfte zusammengeschrumpfte Cabriolet, die zwei weißen Rosen, mit denen sie allein vor der Gruft gestanden war, die gestohlene Aktentasche...


Wie in einem riesigen Buschfeuer hatte sich ihre Vergangenheit in Rauchschwaden aufgelöst. Und das "Ja", das sie gerade zögernd ins Handy gesprochen hatte, kam ihr nun sogar wie ein Hilferuf vor.


"Sie kennen mich nicht, Tara! Ich darf Sie doch so nennen?" klang es von irgendwoher über den Atlantik und die Pause, die folgte, war genau programmiert. "Ich bin der Chef der Agentur! Diesmal haben wir einen wichtigen Fall, einen immens wichtigen sogar, wenn ich so sagen darf...."


Vor Tara rollten Urlaubsträume über das Förderband: Golfgepäck und Tennistaschen, verpackte Fahrräder, Rucksäcke und ganz normale Koffer mit ganz normalen Badesachen. Und irgendwo zwischen den Gepäcksstücken tauchte auch die Zeit ihrer Reisen auf. Die Zeit bei der Agentur.


Sie erinnerte sich noch genau an jenen späten Freitagabend als alles begonnen hatte. Jenen Abend, an dem sie dem Chefredakteur der großen Münchner Zeitung gegenüber gesessen war. Er war nicht nur ihr Boss gewesen, sondern auch ein Freund der Familie, der sie nach dem Abitur als Volontärin eingestellt hatte. Schreiben und wieder schreiben war mit achtzehn ihr einziges Ziel gewesen. Sie wollte nicht lange herum studieren, sondern sofort die Realität in Worte bannen. Und sie waren schnell wahr geworden, die tollen stories, die ihr immer vorschwebten. Die Geschichte von der jungen deutschen Türkin etwa, die ihre vielen Tatoos solange unter einer schwarzen Burka versteckte, bis sie im Irrenhaus landete. Oder die story von dem Siebzehnjährigen, der nicht aufhören konnte zu telefonieren. "Das Handy als Sucht" war der Titel gewesen und sie hatte den Nerv der Zeit getroffen, denn der Junge war tatsächlich süchtig nach den kleinen Dingern. So süchtig, dass er sie zu stehlen begann.
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